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Die Amtssprache in Schlesien. 
Von 


Dr. E. Fivier, Breslau. 


Die Geſchichte trifft Schleſien als ein von Polen beſiedeltes Sand an. 
Sämtliche Grtſchaften Schleſiens, ſoweit fie nicht ſpäteren Urſprungs find, 
tragen polniſche, allerdings im Laufe der Seit häufig bis zur Unkenntlichkeit 
entſtellte Namen. Die Annahme, daß hier vor den Polen deutſche Stämme 
gewohnt haben, erſcheint nach allem, was wir über die in Europa ſtatt— 
gehabten Völkerwanderungen wiſſen, von vornherein wahrſcheinlich, wird 
außerdem durch die Angaben des Tacitus und Ptolemäus ziemlich erwieſen 
und durch Ausgrabungen und anthropologiſche und archäologiſche For— 
ſchungen geſtützt. Jedoch haben die Germanen oberhalb des Erdbodens 
keine Spuren einer ehemaligen Beſetzung des Landes hinterlaſſen. Der 
unlängſt verſtorbene Weinhold bemerkt ſchon auf der erſten Seite ſeiner 
kurzen Schrift: „Deutſches und ſlaviſches aus der deutſchen Mundart 
Schleſiens“, man habe nur mit Unrecht von einer zurückgebliebenen deutſchen 
Bevölkerung geſprochen, welche ſich während der ſlaviſchen Überſchwemmung 
in den Gebirgen gehalten habe und die raſche Wiedergermaniſierung des 
Landes im dreizehnten Jahrhundert erkläre. Weinhold bewertet dieſe 
Anſicht nicht höher, als eine zweite, welche da behauptet, daß die ſchleſiſche 
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Mundart mit dem ſchwediſchen ſehr verwandt ſei und daß ſich dies aus 
dem dreißigjährigen Kriege und den Durchzügen Karls XII. deuten laſſe. 
Mit Recht weiſt er weiter darauf hin, daß G. A. Stenzel in feiner viel- 
benutzten Urkundenſammlung zur Geſchichte der Städte Schleſiens die 
ſchlagendſten Beweiſe dafür gegeben habe, daß zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts weder im Gebirge noch in der Ebene germaniſche Ureinwohner 
zu finden waren. Die Germaniſierung Schleſiens hat ſich erſt in geſchicht⸗ 
licher Zeit, und zwar dergeſtalt, daß ihre Etappen durch den Geſchichts⸗ 
forſcher genau verfolgt werden können, alſo gewiſſermaßen vor unſeren 
Augen vollzogen, und wenn fie in Mittel- und Niederſchleſien, wie auch 
einem Teil des heutigen Oberſchleſiens, dem Gebiete von Grottkau Neiſſe, 
vollſtändig durchgeführt iſt, in dem übrigen Gberſchleſien nicht dieſen durch— 
ſchlagenden Erfolg gehabt hat, ſo ſind es gleichfalls geſchichtliche That— 
ſachen, die abweichenden Geſchicke dieſes Teiles unſerer Provinz, welche 
dieſe Erſcheinung erklären. 

Auffallend muß daher die Thatſache erſcheinen, daß trotz der ۰ 
lich polniſchen Bevölkerung des ganzen Landes und trotzdem dieſe Bevöl- 
kerung in Mittelſchleſien ſich noch teilweife bis in die letzte Seit, in dem 
größten Teile Oberſchleſiens bis heute erhalten hat, die polniſche Sprache 
hier nie ſchriftliche Amtsſprache geweſen iſt; ja ſelbſt in den Akten der 
ſogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit und den Büchern der ſtädtiſchen 
Verwaltungen Gberſchleſiens tritt fie uns eigentlich erſt nur ſporadiſch am 
Anfang und dann etwas häufiger im Laufe des 17. und auch des ۰ Jahr- 
hunderts entgegen. Die allerälteſte und zugleich die einzige bis jetzt bekannt 
gewordene ſchleſiſch-polniſche Urkunde des 16. Jahrhunderts iſt in Kreuzburg 
niedergefchrieben und ſtammt aus dem Jahre 1587 (Juli 18.)') Eine zweite 
bis jetzt noch unbekannt gebliebene polniſche Urkunde, ausgeftellt zu Alvs- 
lowit in dem Jahre 1582, habe ich im Fürſtlichen Archiv in 8 gefunden. 
Dieſe Urkunde iſt ſomit noch um fünf Jahre älter als die Kreuzburger, 
und daher die älteſte erhaltene polniſche Urkunde, die in Schleſien ausgeſtellt 
worden iſt. Wenn man nun dem gegenüber bedenkt, daß noch zu Anfang 
des verfloſſenen Jahrhunderts manche Gegenden Mittelſchleſiens eine ſtark 
polniſche Bevölkerung aufzuweiſen hatten, ſo ſoll z. B. in Trebnitz noch 
1815 faſt die Hälfte der Bewohner polniſch, die Stadt Feſtenberg zur ſelben 
Feit ganz polniſch, Wüſtendorf in der Nähe von Breslau in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts noch ganz polniſch geweſen ſein, die Dörfer 
Kainowo und Pawelau, im Trebnitziſchen mitten unter Deutſchen liegend, 
waren es nach dem Seugnis von Weinhold noch vor dreißig Jahren — 


) Sie iſt abgedruckt im Archiv für ſlaviſche Philologie. B. V, S. 465. 
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fo muß der Mangel einer polniſchen Amtsſprache in Schleſien in älterer 
Zeit umſomehr frappieren und einen geſchichtlichen Überblick über die Ent— 
wickelung der Amtsſprache in unſerer Provinz ſeit den Anfängen bis zu 
den jüngſten Seiten umſomehr rechtfertigen und intereſſant erſcheinen laſſen. 
Bis jetzt iſt dieſer Gegenſtand umfaſſend noch nicht dargeſtellt worden und 
nur hin und wieder findet ſich bei dem einen und andern der neueren 
ſchleſiſchen Geſchichtsſchreiber eine beiläufige Bemerkung hierüber. 1) 

Der Grund für dieſe ſo auffallende Erſcheinung liegt in erſter Reihe 
darin, daß die polniſche Schriftſprache ſich erſt verhältnismäßig ſpät entwickelt 
hat und zuſammenhängende polniſche Texte erſt in einer Seit erſcheinen, 
in welcher Schleſien ſich längſt ſchon von Polen losgeſagt hatte und ſeine 
Bevölkerung bereits ſtark unter germaniſchem Einfluſſe ſtand. Im Jahre 1026 
oder 1027, ohne nähere Angabe des Tages, ſchreibt die Fürſtin Mathilde, 
Herzogin Witwe von Kärnten, die Mutter Konrads des Jüngern, an 
Mesco II., Hönig von Polen, indem ſie ihm zugleich ein liturgiſches Buch 
einſchickt, die ſchmeichelhaften Worte: „Wer hat denn von Deinen Dor’ 
fahren jo viel Kirchen errichtet! Wer hat zu Gottes Ruhme fo viele 
Sprachen vereint! Nachdem Du im Deiner eignen und in lateiniſcher 
Sprache Gott würdig zu preiſen inſtande warſt, zogſt Du, damit noch nicht 
zufrieden, es vor, Dir auch noch die griechiſche Sprache anzueignen “.?) Die 
Mutterſprache (lingua propria) Mesco's II. muß ja, obwohl er den Deutſchen 
nicht abhold geweſen fein kann, und eine Deutſche, Richeza, Tochter des 
Pfalzgrafen Szo, zur Frau hatte, die polniſche Sprache geweſen ſein, und es 
iff ja nicht unmöglich, daß ſchon damals, im 11. Jahrhundert, Gebete und 
fromme Cieder in polniſcher Sprache eriftiert haben; aber es find doch keine 
Spuren davon zurückgeblieben. „Es fei... bemerkt, daß zuſammenhängende 
altpolniſche Texte erſt mit dem 14. Jahrhundert beginnen, — ſagt Nehring,“ 
der beſte Kenner der altpolniſchen Litteratur — frühere find wenigſtens 
bis jetzt nicht gefunden.“ Während die Süd und Oftjlaven, die Slaven 
der orthodoxen Kirche, in ihrer Liturgie und dann auch im geſchäftlichen 
Verkehr frühzeitig ſich ihrer eigenen Sprache, bezw. eines als Schriftſprache 
bei ihnen ſich einbürgernden, allen Stämmen verſtändlichen, ſüdſlaviſchen 
Idioms bedienten, blieben die Weſtſlaven lange Seit auf die lateiniſche 
als Uirchen⸗ und Verkehrsſprache angewieſen. Neben der lateiniſchen 
bürgerte ſich im 14. Jahrhundert bei den Weſtſlaven, den Böhmen und 
Polen, entſprechend den kirchlichen und anderen Kultureinflüffen und zu— 


) Am eingehendſten beſchäftigt ſich mit dieſer Frage Weinhold in feiner Schrift: 
„Die Verbreitung und die Herkunft der Deutſchen in Schleſien“, Stuttgart ۰ 

) Cod. dipl. Sil. VII. I, S. 10. 

) w. Nehring, altpolniſche Sprachdenkmäler. Berlin 1846. S. 1, 2 und 6, 
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ſammenhängend mit dem ſtarken Zuzug deutſcher Koloniften, auch die 
deutſche Sprache, die im Weſten ſich zur Schriftſprache bereits längſt 
kryſtalliſiert hatte, ein und behauptete längere Seit hindurch in amtlichem 
und geſchäftlichem Verkehr neben der lateiniſchen ihren Platz. 

Die älteſten Urkunden, die uns aus Schleſien erhalten ſind und die 
bis in das 12. Jahrhundert hinaufreichen, ſind ſämtlich in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. Einer anderen Sprache bediente man ſich nicht, da man 
eine andere Schriftſprache in Schleſien nicht kannte, mit Ausnahme der 
Juden, die in der Schrift das hebräiſche als Verkehrsſprache unter ſich 
gebrauchten. Die erhaltenen lateiniſchen Urkunden beweiſen jedoch, daß die 
mündliche Verkehrsſprache, in der auch vor den Behörden, d. h. dem Landes- 
herrn und ſeinen Vertretern, in den erſten Jahrhunderten verkehrt wurde, 
die polniſche geweſen iſt, bis fie allmählich durch den Zuzug deutfcher 
Anſiedler immer mehr der deutſchen wich und von dieſer ganz oder zum 
Teil verdrängt wurde. Die lateinifchen Urkunden der älteſten und auch 
noch der ſpäteren Seit enthalten eine ganze Anzahl polniſcher Wörter, die 
als Gloſſen zur Erklärung eines juriſtiſchen Begriffes oder einer örtlichen 
Bezeichnung eingeſchoben werden. Dieſe polniſchen Sprachbrocken bilden, 
neben den Perſonen- und Ortsnamen, die älteſten Überbleibſel der polniſchen 
Sprache überhaupt und geben daher die beſte, wenn auch dürftige Auskunft 
über den älteſten Cautſtand der Sprache und — die älteſten einheimiſchen 
ſozialen Einrichtungen; denn man hat natürlich nur dann den polniſchen 
Ausdruck hinzugefügt, wenn man geglaubt hat, durch das lateiniſche Wort 
die ſpezifiſch einheimiſche Einrichtung nicht genügend kennzeichnen zu können. 
Trotz der vorhandenen, mit dieſen polniſchen Gloſſen ſich beſchäftigenden 
Schriften find dieſelben meines Erachtens weder in philologiſcher noch in kultur— 
hiſtoriſcher Hinſicht genügend bis jetzt durchforſcht worden und harren meines 
Dafürhaltens noch der Bearbeitung eines mit ſprachwiſſenſchaftlichen wie 
geſchichtlichen Uenntniſſen in gleicher Weiſe ausgerüſteten Forſchers. Wenn 
wir von den nicht als echt erwieſenen wenigen Urkunden des 12. Jahrhunderts 
abſehen, fo ließe ſich aus dem 15. und dem folgenden Jahrhundert eine 
ſtattliche Anzahl ſolcher polniſcher Gloſſen aus allen Gegenden Nieder 
Mittel, und OGberſchleſiens zuſammenſtellen. Die bekannteſten, weil am 
häufigſten wiederkehrenden, find diejenigen Nusdrücke, welche zur genaueren 
Bezeichnung der Laſten, die der polniſche Hörige zu tragen hatte, wie auch 
der verſchiedenen Klafjen dieſer hörigen dienen. Solche techniſche Ausdrücke, 
häufig mit lateiniſchen Suffiral- und Caſualendungen verſehen, find 3. B. 
narochnichi (Urkunden aus den Jahren 1205 und 1204); smardones, 
lazaky, strozones, popraznici Urkunde von 1227); povoz, prevod, slad, 
preseka, strosa, podvorove (Urfunde von 1214); strosa, naraz, prewod, 
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powoz, slad, louche, bobrownichi (Urfunde von 1257); stan, powoz, 
prewod, strosa, podvorove (Urkunde von 1288) u. ſ. w. Eine Erklärung 
dieſer verſchiedenen Specialausdrücke würde hier zu weit führen und iſt auch 
hier nicht am Platze. Es ſei bloß bemerkt, daß ſie gewöhnlich da vor— 
kommen, wo es heißt, daß das durch neu hinzugezogene Deutſche zu beſetzende 
Dorf von den durch dieſe Ausdrücke bezeichneten Laſten des polnifchen 
Rechts befreit ſein, bezw. daß fie einem alten von Polen bewohnten Dorfe 
von nun ab erlaſſen werden ſollen. So z. B. löſte anno 1214 Heinrich, 
Herzog von Schleſien, in Gegenwart und mit Suſtimmung feines Sohnes 
Heinrichs IL, vom Abte des Vincenzſtiftes Albert den Jahrmarkt, der vor 
dem „atrium“ der Kirche ſtatt zu finden pflegte, in der Weiſe ab, daß er 
der Hirche eine Abgabe von ſämtlichen Märkten überließ, die zur Breslauer 
Burg gehörten. Ferner verleiht er deutſches Recht, wie es Neumarkt beſitzt, 
den Koloniften (hospites)!) des Klofters in Koftenblut und Viehau, fo 
daß fie frei feien von den bei den Polen üblichen 
„an gariae l: povoz, prevod, slad, preseca und den 
„suluciones“: strosa, podvorove u. ſ. w. Die hier durch 
polniſche Nusdrücke bezeichneten Caſten waren nur dem polniſchen Recht 


bekannt, — ſo beſtand die preseca, im heutigen Polniſch müßte es 
przesieka heißen, in der Verpflichtung, an der Umhegung der Landesgrenze 
mitzuarbeiten, — und ſo wurden auch die polniſchen Bezeichnungen in den 


ſonſt lateiniſchen Urkunden beibehalten. Andere Ausdrücke bezeichnen 
wiederum verſchiedene nur in Polen gekannte Abſtufungen von Leibeigenen. 
So wird anno 1227 beurkundet, daß Herzog Heinrich I. von Breslau und 
Biſchof Soren; ſich u. a. dahin geeinigt hätten, daß die verſchiedenen Ulaſſen 
von Hörigen, nämlich die smardones, lazaky, strozones, popraznici u. f. w., 
welche die Entrichtung der Sehnten unterließen, zur Hahlung desſelben 
angehalten werden. Außer dieſen häufig ſich wiederholenden techniſchen 
Ausdrücken, die man durch lateiniſche Wörter natürlich nicht gut erſetzen 
konnte, bringen die lateiniſchen Urkunden, beſonders des 15. und auch des 
14. Jahrhunderts, gelegentlich auch andere polniſche Gloſſen, die zu 
genauerer Erklärung des lateiniſchen Ausdrudes dienen ſollen. Einige 
Beiſpiele hiervon mögen hier genügen. So geſtattet anno 1244 Herzog 
Boleslaus II. von Schleſien dem Biſchof von Breslau, zur Beförderung 
des Breslauer Dombaues unter anderem zur Herſtellung der nötigen 
Siegeln, wo es der Kirche beliebt, „stodolas“ d. h. Scheunen (zum 


) Die neuen Anſiedler (hospites) ſind zwar faſt immer, jedoch nicht immer Deutſche 
geweſen und konnten auch aus anderen Gegenden hergebrachte Polen ſein, wie die Namen 
der hospites aus einer Urkunde von 1204 (Cod. dipl. Sil. VII, Nr. 94) beweiſen, die 
polniſch ſind. 
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Trocknen der Backſteine) zu errichten und das zu den „stodolis“ nötige 
Holz „de nostris gayonibus“, ۵ h. aus den herzoglichen Wäldern, 
zu nehmen. Für stodola, die Scheune, wußte der Schreiber der Urkunde 
augenſcheinlich überhaupt keinen lateiniſchen Ausdruck, da er nur dieſe pol— 
niſche Bezeichnung gebraucht.) Goj = der Hain kommt häufig in den 
lateinifchen Urkunden des 15. und 14. Jahrhunderts wieder, fo z. B. in 
einer Urkunde Herzog Heinrichs von Schleſien vom 18. November 1254, 
in einer Urkunde Herzog Boleslaws von Oppeln vom 9. März 1309 
(gagium) und in der älteſten Urkunde über Scheitnig bei Breslau. Am 
24. Januar 1259 verkauft Herzog Heinrich von Schleſien ſeinem Münz— 
meiſter Heinrich von Schlaup das Dorf Scheitnig mit dem daranliegenden 
Hain, vermutlich dem heutigen Scheitniger Park (cum gaio eidem ville 
adiacenti) ). Das Wort gaj iſt übrigens auch in die „ſchläſche“ Mundart 
übergegangen, wo es Goi lautet. Die Scheitniger Urkunde enthält noch neben 
den polniſchen Bezeichnungen der nach polniſchem Recht auf den Bauern 
ruhenden Safter eine polniſche Gloſſe mreze zur näheren Bezeichnung 
von kleinen Fiſchnetzen (cum parvis retibus, que mreze vulgariter 
appelantur). Ein großes Netz hieß, wie uns eine Urkunde Herzog Konrads 
von Schleſien-Glogau vom 25. Mai 1261 belehrt: nevod. Aus einer 
Urkunde des Biſchofs von Breslau Johannes vom 16. Juni 1295 lernen 
wir das polniſche Wort yaz für Fiſchwehr kennen. Neben gaj kommt auch 
dabrowa zur Bezeichnung eines Haines oder Waldes vor, z. B. silve inculte 
vel dambrowi in einer Urkunde des Biſchofs Thomas vom 5. Sep— 
tember 1261.9) Von ſelteneren Ausdrücken möge hier noch tatarka oder 
poganika aus einer Urkunde von 1585 erwähnt werden, worunter Heidegrütze 
zu verſtehen iſt, die ein im 17. Jahrhundert Polen bereiſender Franzoſe noch 
als polniſche Nationalſpeiſe rühmt und die auch jetzt dort noch gerne gegeſſen 
wird. Aus den erhaltenen ſchleſiſchen Urkunden des 15. und 14. Jahr’ 
hunderts ließe ſich eine ganz ſtattliche Anzahl ſolcher erklärender Gloſſen 
in polniſcher Sprache zuſammenſtellen, welche natürlich beweiſen, daß damals 
in ganz Schleſiens vulgariter zumeiſt noch polniſch geſprochen wurde. Neben 
dieſen einzeln verſtreuten polniſchen Sprachbrocken verdienen auch die vielen 
polniſchen Perſonennamen, denen wir in den Urkunden begegnen, eine 
beſondere Nufmerkſamkeit. Hier ſoll nur auf einige Fu- oder Spitznamen 
aufmerkſam gemacht werden. So lernen wir einen Voycech Jezoro 


) Die Urkunde ijt nach dem Original abgedruckt bei Stenzel, Bistumsurkunden Nr. 3. 

) Original im Stadtarchiv zu Breslau A 14a, 

3) Wenn in einer Urkunde Herzog Beinrichs von Schleſien, d. d. 8. Mai 1321, 
„ligna et rubeta, sit a ante civitatem Wrat. Goy vulgariter nuocupata“ geſprochen wird, fo 
glaube ich, daß darunter das Scheitniger Wäldchen zu verſtehen iſt. 
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(der See) aus einer Urkunde von 1264 Juli 28. kennen. 1266 finden wir 
einen Grafen Oceslaus genannt Sekirca (= Artlein), einen Cessco genannt 
Sayonchek (d. h. Häslein). Am 29. März 1287 figuriert als Zeuge ein 
Graf Stephan genannt Clescibok (etwa Mlatſchhüfte oder Hüftenklatſcher zu 
überſetzen) zugleich mit einem andern SFeugen, dem Grafen Peter genannt 
Yaicho (das Ei). Im Jahre 1289 finden wir einen Dietrich mit dem Spitz⸗ 
namen Crsicala (Schreihals) als Burggrafen von Glogau. In einer Urkunde 
des Herzog Semovit von Beuthen d. d. 12. März 1511 ſehen wir drei Feugen, 
von denen ein jeder durch einen beſonderen Hunamen geziert wird. Der 
eine, Jaſchco, heißt Slocoust, wohl für Stodkoust, d. h. Süßmaul, der 
zweite, Stephan, wird Strala, der Pfeil, genannt, der dritte, Nikolaus, 
führt den Beinamen Opatek. Opatek iſt der Name eines Gewächſes, 
esula marina, Meerwolfsmilch. Allerdings könnte man es auch für das 
Diminutiv von opat, der Abt, halten und Abtlein überſetzen. 
Bekanntlich hat ſich Schleſien 1165 von Polen losgelöft und hörte 
im Jahre 1202, mit dem Tode Mesko's des Alten, Großfürſten von Polen, 
jede ftaatsrechtliche Verknüpfung Schleſiens mit Polen auf. Schleſien hatte 
ſeit dieſer Zeit eigene Herzöge, die ihrem Lande auch eigene, vom Stamm— 
lande Polen unabhängige Geſchicke wieſen. Freilich gab es in ſpäterer 
Seit häufig Momente, in denen einzelne ſchleſiſche Herzogtümer nicht nur 
an ihre ehemalige Verbindung mit Polen ſich zurückerinnerten; bei einigen 
erwies ſich die Gravitation nach Polen ſo ſtark, daß ſie ſich, wie Oswiecim, 
Sator und Siewierz, wieder mit demſelben vereinten. Die SHuſammen— 
gehörigkeit mit Polen wurde jedoch im großen und ganzen ſehr ſchnell 
vergeſſen, beſonders da Schleſien gerne auf dieſelbe verzichtete und ſich willig 
einer faſt vollſtändigen Germaniſierung hingab, die, gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts beginnend, im 13. und 14. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte, 
um dann nach einigen zum Teil vergeblichen Derfuchen fie zurückzudrängen, 
wiederum, in vielleicht etwas verlangſamtem Tempo, fortzuſchreiten. Die 
Herzöge Mittel- und Niederſchleſiens hatten ſehr zeitig ſich dem Deutſchtum 
angeſchloſſen und ihre Ländereien dem Zuzug deutjcher Uoloniſten eröffnet, 
von denen fie eine Urbarmachung ihres Bodens, eine beſſere Ausnugung 
desſelben und daher eine höhere Rentabilität ihrer Beſitzungen erwarteten 
und auch erzielten. Noch wichtiger als die Anſiedelung deutſcher Ackerbauer 
war die Begründung von Städten durch deutſche Gewerbetreibende und 
Handwerker. Die Polen haben bekanntlich einen dritten Stand, den Bürger— 
ſtand, neben dem Adel und den Keibeigenen, nicht entwickelt, und fo find 
die meiſten Städte nicht nur in Schleſien ſondern auch in Polen von 
Deutſchen begründet worden. Mit den im 15. Jahrhundert in Schleſien in 
großer Fahl einwandernden Deutſchen hielt natürlich auch die deutſche 
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Sprache Einzug in das Land und feste ſich ſehr ſchnell neben der polnischen 
feſt. Im Geſchäfts- und ſonſtigem Verkehr, der eine ſchriftliche Aufzeichnung 
erforderte, hatte fie der polniſchen gegenüber den großen Vorteil, daß fie 
bereits bei ihrem Eintritt in Schleſien zur Schriftſprache entwickelt war, 
was der erſteren noch lange Seit verſagt geblieben iſt. Hauptſächlich waren 
es natürlich die von den Deutſchen angelegten und zumeiſt auch von ihnen 
bewohnten Städte, die zu Centren des Deutſchtums wurden und auch 
der deutſchen Sprache Eingang in den ſchriftlichen Umgang und Verkehr 
verſchafften. Nur langſam und allmählich begann ſie ſich einzubürgern 
und bedurfte an anderthalb Jahrhunderte, um ſich, da ja das Polniſche als 
Schriftſprache noch nicht in Betracht kam, neben dem Cateiniſchen anfangs 
einen beſcheidenen, dann einen immer ausgedehnteren Platz zu gewinnen 
und auf einzelnen Gebieten dieſes letztere faſt vollſtändig zu verdrängen. 
Anfangs find es nur einzelne deutſche Ausdrücke, die als Gloſſen in die 
lateiniſchen Urkunden Aufnahme finden, dann immer häufiger werden, und 
erſt am Ausgang des 15. Jahrhunderts oder richtiger mit dem Anfang 
des vierzehnten finden wir zuſammenhängende, in deutſcher Sprache in 
Schleſien abgefaßte Schriftſtücke amtlichen Charakters vor. Die erſte deutſche 
Gloſſe fiel mir auf in einer Urkunde Herzog Heinrichs von Schleſien, 
ausgeſtellt zu Nimptſch im Jahre 1221, laut welcher er einem gewiſſen 
Menoldus das Dorf Bauze zur Ausſetzung nach deutſchem Recht übergiebt. 
Das Dorf ſoll vierzehn Jahre Sinsfreiheit genießen, wie es in der Urkunde 
heißt, pro juvamine quod hollunge (= Erholung) dicitur. Weitere 
Beiſpiele find: et unum morgen (Morgen Landes) in einer Urkunde 
von 1255; vieveyde in einer Urkunde Herzog Heinrichs von Schleſien 
vom 27. April 1276; foytdingen 1278; marctzeyns 1281; 
consuetudo que vulgariter dieitur inriten (= Einreiten) in einer 
Urkunde Herzog Heinrichs von Breslau vom 25. Juli 1285. Im 
Jahre 1261 erhielten die Bürger von Breslau und der Herzog von Breslau 
Heinrich III. auf ihr Erſuchen von den Schöffen der Stadt Magdeburg ein 
Weistum über die Magdeburger Stadtverfaſſung, die den Breslauern zum 
Muſter dienen ſollte. Dieſes aus Magdeburg eingeſandte Weistum war in 
deutſcher Sprache abgefaßt; in Schleſien handhabte man jedoch zu dieſer 
Seit die deutſche Sprache — zum mindeſten in amtlichen Angelegenheiten — 
ſchriftlich noch nicht, und die den Breslauern durch ihre Herzöge Heinrich III. 
und Wladislaus den 16. Dezember 1261 erteilte Erlaubnis, ſich des 
Magdeburger Rechts zu bedienen, wie auch die durch Heinrich IV. am 
12. September 1285 erfolgte Beſtätigung des eben erwähnten Magdeburger 
Rechts für Breslau, die wohl den Wortlaut des ſchon citierten Magdeburger 
Weistums deutſch anführt, bedienen ſich ſelbſt noch der lateiniſchen Sprache. 
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Die Stadt Löwenberg hatte ſchon 1217 von den Herzögen Heinrich I. von 
Schleſien und Boleslaus II. von Siegnib Stadtrechte erhalten. Das Original 
der betreffenden Urkunde iſt nicht erhalten und die deutſche Eintragung, die 
ſich im Löwenberger Stadtbuch, dem Roten Buch, befindet, iſt augenſcheinlich 
eine ſpätere Überfesung aus dem Lateiniſchen. Wenn Weinhold in ſeiner 
ſchon citierten Schrift, die Verbreitung und Herkunft der Deutſchen in 
Schleſien (S. 177) jagt: „Mit 1280 beginnen deutſche Urkunden in Schleſien, 
herzogliche und ſtädtiſche“, ſo kann dies nur inſofern beſtätigt werden, als 
in der That in dem ſogenannten Liber niger des Glogauer Stadtarchivs 
ſich eine Abſchrift von Rechtsſätzen befindet, welche die Breslauer den 
Glogauern in deutſcher Sprache am 5. Auguft 1280 mitgeteilt haben ſollen.“) 
Die erſte in Schleſien in deutſcher Sprache abgefaßte und im 
Original auf uns gekommene Urkunde ſtammt jedoch erſt aus 
dem Jahre 1502. Es iſt das die Verleihung eines mit der Mitteilung 
von 1280 ſich inhaltlich genau deckenden Rechtsweistums der Stadt Breslau 
durch Heinrich III., Herzog von Schleſien und Herrn von Glogau an die 
Stadt Glogau, ausgeſtellt im Rathauſe zu Glogau am 5. Auguft 1502.2) 
Die in deutſcher Faſſung erhaltenen Urkunden Herzog Heinrichs von Breslau 
vom 6. Mai 1294, laut welcher er einen Vertrag mit feinem Vetter 
Heinrich von Glogau ſchließt, und Heinrichs von Glogau vom 8. April 1296 
ſind Überſetzungen aus dem Lateiniſchen. Der Wortlaut einer Urkunde 
Herzog Boleslaws III. von Liegnitz aus dem Jahre 1524 macht übrigens 
noch wahrſcheinlich, daß die Stadt Brieg von Herzog Heinrich V. von Breslau 
ſchon 1292 gewiſſe Stadtrechte in deutſcher Sprache verliehen erhalten 
hatte,) wobei jedoch bemerkt fei, daß alle ſonſtigen von Heinrich V. von 
Breslau auf uns gekommenen Urkunden lateiniſch geſchrieben ſind. Wenn 
man die Wende des 15. zum 14. Jahrhundert als den Seitpunkt bezeichnen 
kann, in welchem die deutſche Sprache als amtliche und geſchäftliche ۰ 
ſprache in Schleſien ſich einzuführen beginnt, ſo muß man jedoch hin— 
zufügen, daß ſie ſich anfangs nur ſehr langſam Bahn bricht und, was 
Häufigkeit der Anwendung anbelangt, noch lange Seit hinter der lateinifchen 
zurückbleibt. Die erſte Privaturkunde, die deutſch abgefaßt iſt, iſt eine vom 
3. Auguft 1514, ausgeſtellt in Breslau. Der Inhalt dieſer Urkunde iſt 
folgender: Johann, Abt von St. Vincenz in Breslau, und der ganz 
Konvent bekennen, daß Frau „Adleith von Wizona” um ihres Seelenheils 
willen den Brüdern zu deren Fehrung eine Mark Geldes jährlich gegeben 


) Korn, Breslauer Urkundenbuch S. 48. 

) Das Original befindet ſich im Archiv der Stadt Glogau, ein vollſtändiger Abdruck 
bei Tzſchoppe Stenzel, Urkundenſammlung Nr. 102. 

) S. die betr. Urkunde bei Tzſchoppe Stenzel, ebenda Ar. 125, 


a 
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hat, wofür das Uloſter fie ſelbſt, dann einige weitere in dem Dokument 
aufgezählte Perſonen teilhaftig macht aller der guten Werke, welche im 
Klofter und wo das Uloſter zu gebieten hat, gethan werden, ſie ferner in 
die Brüderſchaft des Ordens aufgenommen hat und zweimal im Jahre für 
ſie Meſſe ſingen wird. In der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts ſind 
die deutſchen Urkunden herzogliche, wie ſtädtiſche immer noch ſehr ſpärlich.!“) 
Die Urkunde vom 16. Juni 1525, laut welcher Herzog Nikolaus von 
Troppau ſeinen Bürgern zu Troppau, Leobſchütz, Jägerndorf und Freuden— 
thal zwei Willküren über die Beſtrafung und Verfolgung von Verbrechern, 
ſowie über die Entführung von Jungfrauen und Frauen erteilt, wird wohl 
die erſte deutſche Urkunde Gberſchleſiens ſein, wobei natürlich nicht zu ver— 
geſſen iſt, daß Troppau nicht eigentliches Oberſchleſien war und ſich erſt 
im 14. Jahrhundert mit dieſem verbunden hat. 


?) Die meiſten ſeien hier nach den Daten ihrer Nusſtellung angeführt: Außer den 
bereits oben im Text erwähnten, 

1317. Januar 8. Am ſunabinde noch dem obirſtin Tage. Neumarkt. Boleslaus, و‎ 
in Schleſien und Kerr von Liegnitz einigt fi mit ſeinen Vettern Heinrich und 
Primko von Glogau um all „die bruche und werre“. Grünhagen, Kegeſten Nr. 3649. 

1518. September 21. An ſente Mathestage. Brieg. Die Ratmannen der Stadt Brieg 
erteilen mit Hilfe ihres Herzogs den Krämern in ihrer Stadt all die Rechte, welche 
die Krämer in Liegnitz haben. Ibidem. 

1522. Mai 22. Schweidnitz. Urkunde Boleslaus, Herzogs in Schleſien, Berrn von 
Fürſtenberg. Ibidem. 

1525. Mai 6. Löwenberg. Urkunde Heinrichs, Herzogs in Schleſien, Berrn von ۰ 
berg und Jauer. Ibidem. 

1526, Mai 21. Boleslaus, Herzog in Schleſien und Herr von Ciegnitz, erteilt der Stadt 
Liegnitz ein Privileg. Eine zweite Urkunde, die derſelbe für dieſelbe Stadt an dem- 
ſelben Tage ausgeſtellt hat, iſt lateiniſch. Ibidem. 

1526. Juli 1. Urkunde des Syfrit Renker, Erbrichters und Bofrichters zu Löwenberg 
ſowie der Natlente und Schöffen dieſer Stadt. Ibidem. 

1326. Juli 29. Urkunde Herzogs von Schleſien und Berrn zu Glogau, für die Bürger 
von Glogau. Ibidem. 

1527. Juni 20. Boleslaus, Herzog von Schleſien und Herr zu Liegnitz erteilt der Stadt 
Brieg die Rechte der Stadt Breslau. — Tzſchoppe⸗Stenzel, Urkundenſammlung. 

1320. Juni 25. Derſelbe verſpricht der Stadt Goldberg, ſie bei dem von ihr ſeit alter 
Feit gegebenem Schoſſe zu laſſen. Ibidem. 

1356. Mai 12. Bolko II., Herzog in Schleſien, Herr von Fürſtenberg und Schweidnitz, 
vereinigt die Dorftadt von Schweidnitz, die Neuſtadt genannt, mit der Altſtadt. 
Ibidem. 

1550. Februar 21. Bautzen. Karl IV. erteilt dem Hauptmann und dem Rat von 
Breslau volle Gewalt, die Mörder der Juden in Breslau zu richten. S. Delsner, 
Schleſiſche Urkunden zur Geſchichte der Juden im Mittelalter, im Archiv für Kunde 
öſterreich. Geſchichtsquellen, B. 31. (Die anderen Königl. Urkunden dieſer Feit, wie 
5. B. ein dem Juden Muſcho in Neumarkt erteiltes Privileg von 1548, find lateiniſch.) 
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In der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts fand bekanntlich eine 
der wichtigſten Wendungen in der Geſchichte Schleſiens ſtatt, nämlich die 
Lehnsaufreichung der ſchleſiſchen Teilfürſtentümer durch die ſie gebietenden 
Herzöge an die Urone Böhmen. Das Lehnsband, das nunmehr Schleſien 
mit Böhmen verbindet, läßt es an den Geſchicken dieſes letzteren teilnehmen 
und macht es dann zu einem Teil des großen Habsburgiſchen Reiches. 
Böhmen unterlag durch ſeine Verbindung mit dem deutſchen Reich, 
an deſſen Spitze es längere Seit geſtanden hat, im 14. Jahrhundert ſehr 
ſtark dem Einfluſſe des Deutſchtums und die Vereinigung Schleſiens mit 
demſelben erwies der Germaniſation dieſes Landes wiederum neue Dienſte. 
Dennoch ſind die ſchriftlichen Dokumente, durch welche die ſchleſiſchen 
Herzöge ihre Lehnsabhängigkeit von der Urone Böhmen anerkennen oder 
in denen der König von Böhmen die Aufnahme der ſchleſiſchen Herzog: 
tümer unter ſeine Lehnshoheit ausſpricht, faſt ſämtlich in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. Die Lehnsaufreichung bezw. die Verleihung der Herzog: 
tümer Steinau, Glogau, Sagan, Münſterberg, Grottkau, Oppeln, Ratibor, 
Kofel, Troppau, Teſchen und Aufchwis wird ausnahmslos durch lateiniſche 
Urkunden bezeugt. Während der Lehnbrief Uönig Johanns von Böhmen 
vom O. Mai 1529, durch welchen er den Herzog Boleslaus von Ciegnitz 
als einen Dafallen aufnimmt, ſich der deutſchen Sprache bedient, iſt die 
Urkunde, in welcher dieſer Herzog nebſt feinen Söhnen am 15. Dezem— 
ber 1556 die Lehnsabhängigkeit von dem König von Böhmen anerkennen, 
in lateiniſcher Sprache abgefaßt. Ahnlich verhält es ſich mit dem Herzog 
tum Gels. König Johann von Böhmen ſtellt feine Lehnsurkunde für 
Herzog Konrad von Mels am 9. Mai 1529 in deutſcher Sprache aus, 
während Herzog Konrad an demſelben Tage feine Lehnsabhängigkeit von 
Böhmen in lateiniſcher Sprache zum Nusdruck bringt. In den allerdings 
zwanzig Jahre ſpäter geſchloſſenen Verträgen, in denen das Verhältnis der 
Herzogtümer Schweidnitz und Jauer zur Urone Böhmen geregelt wird, 
kommt faſt ausſchließlich auf beiden Seiten die deutſche Sprache zur Anwen— 
dung. Es hat in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts immer noch den 
Anſchein, als ob man in Verträgen öffentlichen Charakters, beſonders im 
internationalen Verkehr nur die lateiniſche Sprache als Amts- und ۰ 
matiſche Sprache gelten laſſen möchte. Anders verhält es ſich jedoch, wenn 
als vertragſchließende Parteien Städte auftreten, auch nur wenn eine dieſer 
Parteien eine Stadtgemeinde iff. Die inzwiſchen auch im flaviſchen Oſten 
entſtandenen deutſchen Städte verſchafften der deutſchen Sprache einen überaus 
weiten Geltungsbereich und wir ſehen ſie in allen möglichen Gegenden, wo 
nur der deutſche Bürger hingegangen, in Geltung. Ganz beſonders iſt es 
Krafau, welches ſich uns im 14. Jahrhundert als deutſche Stadt präfentiert, 
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und ſelbſt im Verkehr mit fremden Fürſten ſehen wir die Stadtgemeinde von 
Urakau ſich der deutſchen Sprache bedienen. Das älteſte Stadtbuch von Krafau, 
beginnend mit dem Jahre 1300 iſt bis 1515 deutſch geführt, von da ab 
lateiniſch, jedoch gegen Ende des 14. Jahrhunderts kommen wieder deutſche 
Eintragungen vor.!) Alexander Koryatomwitfh, Herzog zu Podolien, 
bediente ſich den Bürgern von Krafau gegenüber, denen er den Handel 
in feinen Canden geſtattet, in dem betreffenden Dokument vom 2. April 1575 
der deutſchen Sprache, ebenſo Karl IV., wenn er am 20. Juli 1578 den 
Bürgern der Stadt Krafau die Erlaubnis erteilt in Prag zu handeln, 
desgleichen Boguslaus, Herzog zu Stettin, der am 20. Mai 1390 zu Wolgaſt 
den Kaufleuten aus Krakau, Polen, Littauen, Ungarn und Rußland Handels 
freiheit in ſeinen Landen gewährt.?) Wenn Wladyslaw Jagello am 
22. Juli 1591 zu Korczyn feinem Bruder Skirgello die Burgen Wilna, 
Witebsk ꝛc. niemandem ohne deſſen Erlaubnis zu geben verſpricht und bei 
der Abfaſſung dieſer Verſchreibung die deutſche Sprache anwendet, ſo mag 
vielleicht eine Kückſicht auf deutſche Inſaſſen dieſer Burgen mitgeſprochen 
haben. Ein Bündnis, das derſelbe Wladyslaw Jagello am 17. September 1586 
mit Jurij Swjatoslawitſch ſchließt, ift in dem Kirchenflavifc jener Seit 
und Gegend abgefaßt.“) Intereſſant iff, das noch 1459 auf dem am 
۱. September dieſes Jahres in Petrikau in Polen abgehaltenen Städtetag 
mit den Abgeſandten der Landſchaft und der Städte von Preußen in deutſcher 
Sprache verhandelt und geurkundet wird.!) 

Nuffallend iſt es dieſem gegenüber, daß wir außer der oben erwähnten 
Urkunde des Herzog Nikolaus von Troppau aus dem Jahre 1525 keinen 
anderen oberſchleſiſchen Urkunden aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
begegnen.?) Obwohl wir auch hier bereits einige Städte haben, die vermutlich 
von Deutſchen angelegt worden waren, iſt die deutſche Sprache hier doch 
viel ſpäter in amtlichen Schriftſtücken zur Anwendung gekommen, als in 
Mittel, und Niederſchleſien. Selbſt in Schriftſtücken von Gemeindever— 
waltungen, in den Freiheitsbriefen, die für die Städte ausgeſtellt wurden, 
herrſcht hier noch Latein vor. So iſt z. B. die Urkunde, durch welche Herzog 
Heinrich von Falkenberg der Stadt Oberglogau Magdeburger Recht verleiht, 


) Monumenta medii aevi u. ſ. w., herausgegeben von der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in Krakau, B. IV. 

Siehe die betreffenden Urkunden in den Monumenta medii aevi u. j. w., B. V. 
S. 57, 67 und 95. 

1) Monumenta medii aevi, B. II. 

) Siehe die Verhandlungen in den Monumenta medii aevi, B. II. S. 187 ff. 

) Es ſei hier bemerkt, daß ich immer nur ſolche Urkunden in Betracht ziehe, 
die ſich originaliter erhalten haben. 
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die Urkunde vom 2. März 1374, in welcher die Stadt Teſchen das Der- 
ſprechen abgiebt, das Magdeburger Recht zu halten, Rechtsbelehrungen über 
dasſelbe nur in Breslau nehmen zu wollen, lateiniſch. Doch bürgert ſich 
allmählich auch unter den Gberſchleſiern, aber erſt in der zweiten Hälfte des 
14. und in den erſten Jahrzehnten des darauffolgenden Jahrhunderts die 
deutſche Sprache im offiziellen ſchriftlichen Verkehr ein. So bedient ſich Herzog 
Przymek von Teſchen bei der Cehnsaufreichung feines Landes Teſchen, halb 
Beuthen OG. S., Toft, Peiskretſcham, Siewierz und Tzeladz im Jahre 1566 
an König Karl IV. der deutſchen Sprache. Aus der Seit von 1361, wo 
am 26. Juni Herzog Nikolaus von Troppau Ratibor über das Dorf 
Nekazaniez im Troppauiſchen eine deutſche Urkunde ausſtellt, bis 1487, wo 
am 12. Juni der einen polniſchen Namen, Bartoſch Bies, tragende Erbherr 
„zu UMroßczyn yn Gppliſchem gebitte“ in deutſcher Sprache über feine 
Beſitzung urkundet, habe ich einige Dutzend deutſcher Urkunden notiert, deren 
Ausfteller oder Parteien meiſt ſlaviſche Namen tragen und die aus allen 
Gegenden Gberſchleſiens ſtammen.!) 


) Hier einige Beiſpiele: 

November 27. Johann, Berzog von Troppau und Ratibor, ſeine Frau Anna und 
ihr Sohn Johann urkunden zu Gunſten der Fürſtinnen Elka und Agnes, die ſich 
im Jungfrauenkloſter zu Ratibor befinden, über die Mühle an dem Stadtgraben in 
Ratibor vor der Stadt bei der Oder. 

1381. März ı7. Elka und Agnes, Töchter des Herzog Nikolaus von Troppau und Ratibor 

über einige Gärten bei Ratibor. 
1387. Februar 7. Urkunde des Herzogs Johann von Troppau und Ratibor. 
1587, Februar 12. Johann von Troppan-Ratibor über die Vogtei zu Berun. 
1390. Februar 28. Herzog „Ladisla“ von Oppeln verkauft Jägerndorf an Markgraf 
Joſt von Mähren. 

1390. Auguſt 2. Urkunde des Dogtes und der Ratmannen zu Urappitz. 

1391. Juni 5. Bolko, Berzog von Oppeln und Falkenberg über eine Scholtiſei im 
„OGpuliſchin Wichbilde“. 

1394. Mai 1. Johann und Nikolaus, Herzöge von Troppau und Ratibor, über die Anlage 
eines Schmiedewerks und Dorfes an der ۰ 

1398. Januar 27. Bolko, Herzog von Oppeln und Frankenberg, über die Dörfer Fakraw 
und ۰ 

1401. Februar 21. Urkunden von Niklos, Abt, und Johannes, Prior zu Bimmelwitz. 

1201. Auguſt 1. Bernhard, Herzog von Falkenberg und Streghlitz, ftiftet dem Klofter zu 
Bimmelwitz vier Eimer Bonig. 

1404. April 1. Toft. Bolko, Herzog von Tefchen und Groß-Glogan, über das Dorf 
Czanto im Coſtiſchen Gebiete. 

1405. Oktober 1. Die Stadt Freudenthal wird auf Geheiß der Herzöge Johann und 
Nikolaus von Troppau und Ratibor unter dieſelben geteilt. 

1407. Auguſt 3. Bolko, Herzog von Teſchen und Groß-Glogau, über einen Teich im 
Dorfe Czanto im Toftifchen Gebiete. 

1211. März 22. König Wenzel beſtätigt die Privilegien der Jägerndorfer Landſchaft. 
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Daß in Mittel- und Niederſchleſien das Deutſche um dieſe Seit noch 
verbreiteter war und das Cateiniſche aus dem amtlichen Verkehr langſam 
verdrängt hatte, läßt ſich leicht denken. Ganz beſonders waren es die Städte 
und die Gemeindeverwaltungen, die der deutſchen Sprache den Vorzug gaben. 
Je mehr man Deutſch als amtliche Schriftſprache zu gebrauchen ſich gewöhnte, 
deſto mehr verringerte ſich auch dann die Kenntnis der lateiniſchen Sprache 
und deſto ſeltener wurden die Männer, die ſie genügend beherrſchten und 
ſicher handhaben konnten. Intereſſant iſt ein uns erhaltener Beſchluß, den 
am 14. Juni 1596 die Ratsherren, Alteſten und Geſchworenen der Handwerker 
der Stadt Brieg gemeinſam faſſen, nämlich daß künftig die Schöffenbriefe 
in deutſcher Sprache geſchrieben werden ſollen und nicht lateiniſch, und 
zwar wegen der Irrtümer, die ſonſt vorkommen könnten.!) Anders als in 
den Städten verhielt es ſich auf dem Lande. Der Adel war im 14. Jahr- 
hundert um Breslau herum noch polniſch und in der aude, dem polniſchen 
Adelsgericht, des Herzogtums Breslau wurden um dieſe Seit die münd— 
lichen Verhandlungen noch polniſch, das ſchriftliche Protokoll lateiniſch 
geführt. Die Bürger von Breslau empfanden es ſehr unangenehm, daß 
fie manchmal vor dieſes Forum citiert wurden und dort genstigt waren, 
in polniſcher Sprache Rede und Antwort zu ſtehen. Sie erlangten daher 


1413. Juli 24. Bernhard, Berzog zu Falkenberg und Strehlitz, über Radaw im Gebiete 
von Roſenberg. 

1414. Oktober 30. Offka, Herzogin von Oppeln, über Farrzaw bei Oppeln, 

1420. Januar 22. König Sigismund beſtätigt die Privilegien der Jägerndorfer Landſchaft. 

1422. März 15. Mönig Sigismund belehnt Johann, Berzog von Troppau und Ratibor, 
mit Jägerndorf. 

1450. Januar 17. Ratibor. Nikolaus und Wenzel, Herzöge von Troppau und Ratibor, 
urkunden über das Dorf Japkowitz. Unter den Feugen befinden ſich Strzela und 
Pelka von der Belcznicz, Pafchfe Fluob von Urbanowitz. 

1430. März 27. Bolko v. G. g. Erbeling zu Oppeln und Herre zu Obirſten Glogaw. 

1455. November 19. Derſelbe. 

1445. Dezember 7. Koſel. Urkunde der Herzöge Konrad und Konrad der Junge 
Weiße Gebr. Herren von Gels und ۰ 

1445. Januar 19. Oswiecim. Urkunde Herzog Przemislaws von Oswiecim für Niclas 
Abt zu Rauden. Feugen: CTſchamber von Blotnicz, Adam Kiszfa, Mikolaſch 
Rudsky zc. 

1445. Januar 19. Herzog Nikolaus von Troppau teilt Oswiecim, Toft und Sator auf 
Wunſch der Herzöge Wenzel, Primko und Johann unter dieſelben. 

1450. September 6. Kojel. Konrad, Herzog in Schleſien, zu Gels und Kofel über den 
Verkauf eines Finſes durch Nikolaus Lynz von Glowatſchaw. 

1455. Nuguſt 10. Derſelbe über Dobeſchaw und Paulowitz im Koflifchen. 

1455. Juli 25. Bolko, Herzog von Oppeln und Oberglogan, über Rokpeze und Wilcze 
Luki bei Slawentzitz. 
) Brieger Stadtbuch I. 118 im Cod. dipl. sil. IX, S. 81. 
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am 15. Januar 1527 von Heinrich IV., Herzog von Breslau, die Befreiung 
von der Verpflichtung, in polniſcher Sprache, nach polniſchem Recht und 
überhaupt vor der Saude Rede ſtehen zu müſſen.!) 

So eroberte ſich ſeit dem 14. Jahrhundert die deutſche Sprache in Schleſien 
einen immer weiteren Geltungsbereich im offiziellen ſchriftlichen Verkehr, 
und in Mittel- und Niederſchleſien wird ſie ſeit dem 15. Jahrhundert die 
Kegel, wiewohl auch das Lateiniſche während des ganzen Mittelalters nicht 
vollftändig über Bord geworfen wird. Für Staatsurkunden, die das ganze 
Land Schleſien betreffen und gewiſſermaßen internationalen Charakter und 
völkerrechtliche Geltung haben ſollen, in Verträgen mit dem Nachbarſtaat 
Polen und bei ähnlichen Anläſſen, wie z. B. bei dem Olmützer Vertrage 
von 1479, bedient man ſich bis 1526 jedoch noch mit Vorliebe der lateiniſchen 
Sprache; die deutſche und dann auch die czechifche kommen bei ſolchen 
Gelegenheiten nur ſelten zur Anwendung. Die deutſche Sprache hatte ſich 
aber in einzelnen ſchleſiſchen Gebieten im 15. Jahrhundert in den Kanzleien 
ſo ſehr eingebürgert, daß man es ſehr unliebſam empfand, wenn die in 
ſolchen Gegenden vereinzelt noch vorhandene polniſche Bevölkerung dieſer 
Sprache nicht mächtig war und daher der Vermittlung eines Dolmetſchers 
bedurfte. Ein ſolcher vollſtändig germaniſierter Landſtrich war im 
15. Jahrhundert das Herzogtum Neiſſe, im Beſitz des Biſchofs von 
Breslau, der auch Fürſt von Neiſſe und Grottkau war. Johann 
mit dem Funamen Rot, von 1482 - 1506 Biſchof von Breslau, war 
darüber, daß die Bauern der ganzen Gemeinde zu Woitz bei Ottmachau 
„alleyne ſy der fremden Polniſchen Sproch voſt gebrauchen“, wodurch ſie 
ſich mit den Amtleuten nur durch Dolmetſcher verſtändigen könnten, fo 
indigniert, daß er am 15. Juni 1495 das Keſkript erließ, dieſelben müßten 
binnen fünf Jahren die deutſche Sprache erlernen, da er ſie ſonſt aus ſeinen 
Beſitzungen jagen würde.?) Welchen Erfolg er mit dieſer Maßregel gehabt 
hat, iſt mir nicht bekannt. 

Was jedoch für Mittel- und Niederſchleſien und den biſchöflichen Teil 
Oberſchleſiens anging, das erwies ſich jedoch für das ſonſtige ۵ ۸ 
als nicht von dauerndem Beſtand. Die deutſche Sprache hatte ihren Ein- 
gang in die Kanzleien Schleſiens gefunden, weil bei dem zunehmenden Der- 
kehr das Latein doch nicht mehr auszureichen begann und man dieſes auch 
im ſchriftlichen Verkehr durch eine lebende Sprache erſetzen wollte. Der oben 
angeführte Beſchluß der Ratsherren von Brieg, die Schöffenbriefe in deutſcher 


) Georg Korn. Breslauer Urkundenbuch. Urkunde Heinrichs IV. von Breslau 
für die Bürger von Breslau. 1327. Januar 13. 

) Signaturbuch des Fürſtentums Neiſſe, gedruckt bei Tzſchoppe⸗Stenzel, 
Urkundenſammlung. 
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Sprache auszufertigen und beſonders die Begründung desſelben damit, daß 
bei dem Gebrauch des Cateiniſchen Irrtümer vorkommen können, iſt hierfür 
charakteriſtiſch. Es war daher ſehr natürlich, wenn in den germaniſierten 
Teilen Schleſiens die deutſche Sprache als amtliche Schriftſprache ſchnell Ein— 
gang fand und dort heimiſch wurde. Anders jedoch mußte es ſich mit den 
Sanditrichen verhalten, wo aus verſchiedenen Gründen, die hier nicht zu unter- 
ſuchen find, das Deutſchtum ſich überhaupt nur mäßig oder garnicht ۰ 
gebürgert hatte. Wir haben zwar geſehen, daß auch in den Herzogtümern 
Oppeln, Ratibor und Troppau, kurzum in allen Gebieten Oberſchleſiens, ja 
ſelbſt in Polen Deutſch ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts als amt- 
liche Schriftſprache ſehr verbreitet war. Allerdings entſprach dies auch dem 
Bedürfnis, ſtatt einer verknöcherten toten Sprache im geſchäftlichen Verkehr, 
der mit der Entwicklung der Kultur eine größere Mannigfaltigkeit angenommen 
hatte, ſich einer modulationsfähigen lebenden Sprache zu bedienen; wenn man 
aber auch hier, wo im mündlichen Verkehr Polniſch noch das vorherrſchende 
oder das einzig übliche Idiom war, in der erſten Seit auch nach dem 
Deutſchen griff, ſo geſchah dies nur, weil keine andere Schriftſprache zur 
Verfügung ſtand. Es iſt meiner Anſicht nach ſehr verfehlt, aus dem ziemlich 
häufigen Vorkommen deutſcher Urkunden auch in Oberſchleſien um das 
15. Jahrhundert auf eine durchgedrungene Germaniſation dieſes Candſtrichs 
zu dieſer Seit zu ſchließen. Da die deutſche Sprache in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts wiederum aus dem offiziellen Schriftverkehr zu 
ſchwinden anfängt, um einem anderen Idiom ſehr ſchnell den Platz voll— 
ſtändig zu räumen, ſo wäre es unmsglich, eine genügende Erklärung eines 
fo rapiden Rückganges des Deutſchtums zu finden, wie fie ja demzufolge 
vorausgeſetzt werden müßte. Grünhagen, der einen ſolchen Rückgang annimmt, 
verſucht ihn auch in feinem ſehr lehrreichen Rufſatz: „Schleſien am Aus- 
gange des Mittelalters“ !) zu erklären, muß aber ſelbſt den Satz ۶۰ 
ſprechen: „Wir vermögen nun allerdings aus dem ganzen 
XV. Jahrhundert kaum eine Maßregel anzuführen, welche 
ſich als direkt gegen das Deutſchtum gerichtet bezeichnen 
läßt, trotzdem aber — ſagt er weiter — iſt ein Niedergang des deutſchen 
Weſens in Schleſien in dieſer Seit ganz unverkennbar. Vor allem zeigte 
ſich dies bei der ländlichen Bevölkerung und natürlich am deutlichſten bei 
dem ſchon immer weniger germaniſierten Gberſchleſien.“ Die Thatſache 
aber, daß auch Gberſchleſien ſtark germaniſiert geweſen ift,?) ſchließt Grün- 
hagen vornehmlich aus dem häufigen Vorkommen deutſcher Urkunden in 
) Feitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens, B. XVIII. 


) Weinhold in der obencitierten Schrift widerſpricht dieſer Anſicht Grünhagens 
ausdrücklich, und meiner Anſicht nach mit Recht. 


u 
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Oberſchleſien. Die Schwierigkeiten, welche die Erklärung einer jo plötzlich 
eingetretenen und fo ſchnell durchgeführten Entdeutſchung Gberſchleſiens im 
15. Jahrhundert bieten würde und welche durch einen Hinweis auf die 
Huſſitenkriege natürlich nicht erledigt werden, fallen jedoch weg, wenn man 
eine in ſo hohem Maße vorangegangene Germaniſierung nicht vorausſetzt, 
beſonders aber, wenn man die Verbreitung der deutſchen Sprache im offiziellen 
ſchriftlichen Verkehr nicht überall, und jo nicht in OGberſchleſien als Grad— 
meſſer für die Verbreitung des Deutſchtums, alſo auch einer deutſchen 
Bevölkerung, betrachtet. Die kurze Popularität des deutſchen Schrifttums 
in Oberſchleſien hat ihre andere Erklärung und hängt mit der ſpäten Ent— 
wickelung der weſtſlaviſchen Schriftſprachen, beſonders der polniſchen, zu— 
ſammen. Wie urſprünglich das Cateiniſche, ſo war auch ſpäter das Deutſche 
nur der künſtliche Erſatz für eine noch nicht vorhandene polniſche Schrift- 
ſprache, und als ſich im 15. Jahrhundert in dem tſchechiſchen Idiom ein 
neues und bequemeres Surrogat darbot, wurde das Deutſche, genau ſo wie 
vorher das Catein bei Seite geſchoben. Die Entwickelung dieſer Verhältniſſe 
verdient eine eingehendere Betrachtung. 

Die Slaven der orthodoxen Kirche erfreuten ſich ſchon frühzeitig eines, 
wenn auch nicht dem Geiſte, jo doch der Sprache nach nationalen Schrift— 
tums. Schon ihre Apoſtel Cyrill und Methodius verſchafften ihnen eine 
eigene Schrift und eine Liturgie in eigener Sprache. Die füdflapifchen 
Sprachdenkmäler reichen bis in das zehnte Jahrhundert hinauf. Auch im 
diplomatifhen Verkehr kamen die ſlaviſchen Idiome bei den Süd- und 
Oftflaven viel zeitiger zur Anwendung, als bei ihren weſtlichen römiſch— 
katholiſchen Stammesgenoſſen. Die älteſte erhaltene ſerbiſche Urkunde, von 
Aſen II. ausgeſtellt, ſtammt aus der Feit von 1250 — 124.1) Die ruſſiſchen 
Fürſten bedienten ſich in ihren Verträgen gleichfalls ſchon ſehr zeitig der 
ruſſiſchen bezw. der kirchenſlaviſchen Schriftſprache. 1586 September 17. 
in Wilna ſchließt Jurij Swjatoslawitſch, Fürſt von Smolensk, ein Bündnis 
mit König Wladyslaw Jagello und deſſen Bruder Skirgello in dieſer 
Sprache. Hingegen iſt die Entwicklung der polniſchen Litteratur, obwohl 
diefelbe jetzt, beſonders in Bezug auf Poeſie, die Kitteraturen der anderen 
Slaven an Reichtum und Wert übertrifft, eine verhältnismäßig viel jüngere, 
wie dies ſchon zu Anfang dieſes Aufſatzes betont worden iſt. „Die ۰ 
niſchen Texte, welche aus der Seit vor dem Betriebe des Buchdruckes, — 
ſagt Prof. Brückner?) — in Polen überliefert ſind, ſind bekanntlich gering 
an Zahl, ſpäten Urſprungs und ohne welchen eigenen Wert. Sehen wir 


1) Cpesneusckiä, Ian. Hunep. Akan. Hayn. B. I, Seite 340. 
) Archiv für ſlaviſche Philologie. B. X, S. 365. 
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nämlich ab von einzelnen Wörtern und Eidformeln, ſo beſitzen wir bisher 
nur zwei Texte in Kopien, die dem Ausgange des 14. Jahrhunderts ange 
hören; alle übrigen Texte ſind uns in Abſchriften aus dem 15. Jahrhundert 
und den erſten Decennien des 16. Jahrhunderts überliefert, oder ſind ſelbſt 
erſt zwiſchen 1400 und 1520 entſtanden.“ Aus der ſpäten Entwickelung 
der polniſchen Schriftſprache iſt demnach in erſter Reihe alles, was uns an 
der Entwickelung der amtlichen und geſchäftlichen Verkehrsſprache in ihren 
ſchriftlichen Niederſchlägen auffällt, zu erklären. Wie wir geſehen haben, 
bediente man ſich ſeit den erſten Anfängen bis um das Jahr 1500 in 
allen Teilen Schleſiens in offiziellem, wie in geſchäftlichem Verkehr als 
Schriftſprache ausſchließlich und einzig des Cateiniſchen. Die verſtreuten 
und oben ſchon erwähnten Gloſſen, die zur Erklärung einheimiſcher Begriffe 
oder Rechtsinſtitutionen in den Urkunden des 15. und 14. Jahrhunderts fo 
häufig vorkommen, beweiſen uns, daß im mündlichen Verkehr die polniſche 
Sprache in allen Gebieten Schleſiens in dieſer Seit die vorherrſchende 
geweſen iſt. Im 15. Jahrhundert verbreitet ſich, durch die ſchleſiſchen 
Fürſten begünſtigt, auf dem Lande, beſonders aber in den Städten, ein 
deutſches Anſiedlertum, welches in friedlicher Weiſe einen Gau nach dem 
andern dem Deutſchtum erobert. Mit den deutſchen Kolonijten hält auch 
die deutſche Sprache Einzug in das ſchleſiſche Schriftweſen, anfangs nur, 
indem ſie gleichfalls bloß in einzelnen Gloſſen in lateiniſchen Urkunden zum 
Vorſchein kommt, ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts aber tritt fie uns 
in ganzen zuſammenhängenden Texten entgegen. Die Verbreitung der deutſchen 
Sprache reicht aber weiter als die Ausdehnung der deutſchen Bevölkerung. Sie 
bürgert ſich nämlich zu Ende des 14. und in der erſten Hälfte des 15. ۰ 
hunderts auch in OGberſchleſien ein, obwohl die ſonſtige Germaniſierung 
dieſes Candſtrichs immer nur eine geringe geblieben war. Sie verdrängt 
auch hier zum Teil die lateiniſche Sprache aus dem ſchriftlichen Verkehr, 
weil eine polniſche Schriftſprache noch nicht vorhanden war, immerhin aber 
Schreiber und Uanzliſten, die ihrer mächtig waren, auch hier leichter auf- 
getrieben werden konnten, als Kenner des toten Cateins. Während jedoch 
die deutſche Sprache in Mittel- und Niederſchleſien, wie auch im Fürſtentum 
Grottkau-Neiſſe, weil dort die Bevölkerung ſich germaniſiert hatte, ſeit ihrer 
Einführung nicht mehr gewichen und anfangs neben der lateiniſchen, ſeit 
dem 16. Jahrhundert ausſchließlich die übliche geblieben iſt, wurde ſie aus 
dem ſonſtigen Oberſchleſien, wo fie gewiſſermaßen, wie das ihr vorangegangene 
Latein, nur Kunftfprache war, im Laufe des 15. Jahrhunderts wiederum 
verdrängt. 

Es war jedoch nicht die polniſche Sprache, vor welcher die deutſche 
in dem polniſch gebliebenen Teile Oberſchleſiens zurückweichen mußte. 
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Wiederum war es ein ZJdiom, das man als Uunſtſprache bezeichnen muß, 
da es nicht die vom Volke geſprochene Sprache war, das ſich hier feſtſetzte, 
um Jahrhunderte lang in Geltung zu bleiben und ſo die polniſche Sprache 
im offiziellen Schriftverkehr gar nicht oder nur in ganz geringem Maße 
aufkommen zu laſſen. Es war dies das Tſchechiſche, welches jedoch dem 
Deutſchen und Lateiniſchen das voraus hatte, daß es als ſlaviſcher, dem 
polniſchen verwandter Dialekt, vom Volke leicht verſtanden wurde. „Polonis 
et Bohemis unam esse linguam et unam utrinque originem“, äußerte 
ſich — nach Dlugosz XII. 702 — König Wladyslaw Jagello von Polen 
gegen die Geſandten des Kaifers Albert. 

Die Tſchechen haben viel zeitiger als die Polen eine Litteratur in 
nationaler Sprache entwickelt und die älteſte polniſche Litteratur ſtand auch 
ſtark unter dem Einfluß der alttſchechiſchen. „Es muß auf Grund der 
älteſten Sprachdenkmäler und unter Hinweis auf die Äußerungen einiger 
polniſcher Schriftſteller des 16. Jahrhunderts eingeräumt werden, daß das 
früher entwickelte Schrifttum der Böhmen den Polen zum Vorbild gedient 
hat“.) Es ſei bei der Gelegenheit jedoch betont, daß die oben angeführten 
Beiſpiele polniſcher Gloſſen aus den Urkunden des 15. und 14. Jahr- 
hunderts einen Einfluß des CTſchechiſchen noch nicht verraten, und zwar 
weder in den Formen, noch in der Schreibweiſe. Der tſchechiſche Einfluß 
mag vielleicht erſt durch die Herrſchaft der Böhmen über Polen von 
1291-1505 und während der Regierungszeit Kafimirs des Großen, der 
mit den Böhmen fortwährende freundliche Beziehungen unterhielt, zur 
Geltung gekommen ſein. Der Verbreitung dieſes Einfluſſes in Schleſien 
war das Lehnsband mit Böhmen und der Hinzutritt des von Mährern 
bewohnten Fürſtentums Troppau zu Schleſien ganz beſonders günſtig und 
erleichterte ihn natürlich ganz außerordentlich. Jedoch auch die Böhmen 
bedienten ſich in der erſten Seit im offiziellen ſchriftlichen Verkehr nur der 
lateiniſchen und dann auch der deutſchen Sprache. Erſt während der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts verſchafft ſich das Tſchechiſche Ein- 
gang in die böhmiſchen Kanzleien und erſt im Laufe des 15. Jahr— 
hunderts verdrängt es aus denſelben die anderen ihm zuvorgekommenen 
Sprachen. 

Die älteſte auf uns gekommene tſchechiſche Urkunde iſt in Podiebrad 
im Jahre 1570 ausgeſtellt. Das Griginal dieſes erſten Dokumentes offiziellen 
tſchechiſchen Schrifttums wird im Staatsarchiv zu Breslau als Depoſitum 
des Thronlehns Mels aufbewahrt. Nach Gels war es gekommen, als das 


) Nehring in ſeiner Abhandlung: Über den Einfluß der alttſchechiſchen Litteratur 


auf die altpolniſche, im Archiv für ſlav. Phil. B. I, S. 60 ff. 
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Familienarchiv der Podiebrader Linie der Herren von Kunftatt im Jahre 
1495 von der Burg Lititz dorthin verlegt wurde.!) 

Siebzig Jahre ſpäter als in Böhmen ſelbſt, vielleicht auch etwas 
früher, fand das Tſchechiſche Eingang auch in Schleſien. Die älteſte im 
Original auf uns gekommene tſchechiſche Urkunde Schleſiens iſt in Ratibor 
am 15. Januar 1443 ausgeſtellt. Sie bezeugt den Verkauf eines Sinſes 
von drei Mark an die Dominikaner zu Ratibor durch Wenzel, Herzog 
von Troppau und Katibor.?) Was wir an älteren tſchechiſchen Urkunden 
Schleſiens in dem ſogenannten Registrum Venceslai und anderwärts finden, 
ſind Abſchriften und keine Originale. Es können dies daher auch ſpätere 
Überſetzungen aus dem Lateiniſchen oder Deutſchen ſein. Seit dieſer Seit 
iſt bis zur Eroberung Schleſiens durch Friedrich den Großen das Cſchechiſche 
aus den Kanzleien OGberſchleſiens nicht mehr gewichen und wenn neben 
ihm in kirchlichen Angelegenheiten das Cateiniſche, im privaten Gefchäfts- 
verkehr das Deutſche und ſeit dem 17. Jahrhundert auch das Polniſche 
zur Verwendung gekommen iſt, jo muß man doch das Tichechifche als die 
Hauptamtsſprache Oberſchleſiens ſeit der zweiten Hälfte des 15. bis in das 
18. Jahrhundert hinein betrachten. Allerdings haben ſich, nachdem 
Schleſien ein Teil der Habsburgiſchen Monarchie geworden war, verſchiedene 
Familien des deutſchen Adels in Gberſchleſien niedergelaſſen und haben 
große Güterkomplexe in ihren Händen vereinigt. So z. B. ward die 
Standesherrſchaft Pleß Beſitz der freiherrlichen Familie von Promnitz, 
Beuthen der Henckel von Donnersmarck. Dieſe Familien haben der deutſchen 
Sprache wieder inſofern Eingang in den ſchriftlichen Verkehr verſchafft, als 
fie ihre eigenen Korrefpondenzen in dieſer Sprache abfaßten, die für fie 
verfaßten Berichte und Rechnungen der Verwaltungen gleichfalls deutſch 
geſchrieben zu werden pflegten; das CTſchechiſche ſcheint jedoch, beſonders in 
dem ſchriftlichen Verkehr mit den meiſt polniſchen Unterſaſſen und im 
Verkehr dieſer untereinander, ſoweit ich nach den mir bekannt gewordenen 
oberſchleſiſchen Archiven urteilen kann, bis zu den preußiſchen Seiten die 
bevorzugte offizielle Sprache geblieben zu fein. In Rybnik find fogar die 
Kirchenbücher, vorhanden ſeit 1658, und noch Verträge aus dem Jahre 1725 
tſchechiſch geſchrieben.) Bis zu welchem Grade das Cſchechiſche während 
des 16. und 17. Jahrhunderts die in Oberſchleſien dominierende Sprache 
geweſen iſt und wie weit ſie im 18. Jahrhundert noch zur Anwendung 
kam, läßt ſich leider bei dem Mangel von Quellenveröffentlihungen aus 


3) Siehe Archiv für flav. Phil., B. XII, S. 120 ff., wo dieſe und einige andere 
böhmiſche Urkunden, nicht ganz fehlerfrei, abgedruckt ſind. 

Cod. Dipl. Sil. II, S. 187.‏ ره 

) J. Idzikowski, Geſchichte von Rpbnik, S. 54. 
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dieſer Seit nicht mit Genauigkeit angeben. Vielleicht wird gerade ۵ 
dunklere Seit noch einmal in einem beſonderen Aufſatz in dieſer Seitſchrift 
behandelt werden. Als feſtſtehend kann man jedoch betrachten, daß die 
Blütezeit des Tſchechiſchen in OGberſchleſien ein und ein halbes Jahrhundert, 
etwa von 1450 bis 1600, gedauert, daß dann ſich wieder die deutſche 
Sprache verbreitet hat und auch dem Polniſchen von da ab ein gewiſſer 
Raum vergönnt wurde. Die älteſte polniſche Urkunde iſt, wie oben ſchon 
bemerkt, in Myslowitz im Jahre 1582 ausgeſtellt und war bis jetzt von 
ihr noch keine Notiz genommen worden. 

Wenn gewöhnlich angenommen wird, daß einzig der Umſtand, daß 
das Herzogtum Ratibor eine Seit lang mit Troppau verbunden war, die 
Urſache der Einführung des Tichehifhen in Gberſchleſien geweſen iſt, 1) 
ſo muß dieſe Erklärung als ungenügend bezeichnet werden, wiewohl nicht 
geleugnet werden ſoll, daß dieſer Umſtand der Verbreitung der tſchechiſchen 
Sprache in Gberſchleſien ſtark behilflich war. Man darf jedoch nicht vers 
geſſen, daß die Herzöge von Troppau ſelbſt ſich in der zweiten Hälfte des 
14. und der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts mit Vorliebe noch der 
deutſchen und neben dieſer nur der lateiniſchen Sprache bedienten, wie ja die 
oben angeführten Beiſpiele beweiſen. Andererſeits könnte die Verbreitung 
des Tſchechiſchen in Ratibor fein Eindringen in die Kanzleien der Herzogtümer 
Oppeln, Oswiecim und Sator keineswegs erklären. Der Grund für fein 
Vordringen war vielmehr ein allgemeinerer und lag einerſeits in dem noch 
lange andauernden Mangel einer polniſchen Schriftſprache, andererſeits in 
der Beliebtheit des Tſchechiſchen bei den Polen jener Zeit. Es ift oben 
ſchon betont worden, daß die altpolniſche Litteratur unter dem Einfluß der 
alttſchechiſchen geſtanden hat. Die Beliebtheit des Tſchechiſchen bei den 
Polen bezeugen uns die älteften polniſchen Schriftſteller. So erzählt ۵۲ 
nicki, in der Mitte des 16. Jahrhunderts, man habe am polniſchen Hofe 
denjenigen Redner beſonders gelobt, der am meiſten tſchechiſche Brocken 
in ſeine Sprache gemiſcht hat. Häufig citiert werden die Verſe des Nicolaus 
Rej aus feinem anno 1562 erſchienenen „Zwierzyniec“, die da beſagen: 
Dorden, wenn man in Polen etwas von Rechts wegen verabredete, pflegte 
man die Verpflichtung in tſchechiſcher Sprache niederzulegen. Auch an 
Beiſpielen von Vorreſpondenzen polniſcher Männer mit Tſchechen in 
tſchechiſcher Sprache fehlt es nicht.?) Wie anfangs Latein und ſpäter 
Deutſch, war dann auch die tſchechiſche Schriftſprache im offiziellen Schrift: 
verkehr des oberſchleſiſchen Volkes nur ein Erſatz für die eigene Sprache. 


) Siehe Lutſch, Uunſtdenkmäler der Provinz Schleſien. B. IV, S. 190. 
) Siehe Archiv Cesky. III, ı8, 
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Ihre Verbreitung im ſchriftlichen Verkehr darf man natürlich als ۰ 
ſtab für eine Tſchechiſierung des Landes nicht betrachten. Wenn ſie ſich 
ſchneller im Lande verbreitete und den eroberten Platz länger behielt als 
urſprünglich das Deutſche, ſo lag dies an ihrer nahen Verwandtſchaft und 
großen Ahnlichkeit mit dem Polniſchen, die in älterer Zeit noch bedeutender 
war als heute. Da man es außerdem mit den grammatiſchen Formen, 
wie auch mit der Schreibweiſe nicht immer ſo genau nahm und unter— 
laufenden Polonismen gerne Platz gewährte, ſo hatte man gewiſſermaßen 
das Gefühl ſich der eignen Mutterſprache zu bedienen und konnte ſich 
die Verſchiedenheiten, die zwiſchen den beiden Schweſterſprachen herrſchten, 
gewiſſermaßen als eine Abweichung der Schriftſprache von der Sprache des 
mündlichen Verkehrs erklären. Umſomehr war man gezwungen bei der 
einmal angenommenen tſchechiſchen Schriftſprache zu verbleiben, als man 
mit Böhmen nicht nur in Grenzverkehr, ſondern auch in engen politiſchen 
Beziehungen ftand, der Konnex aber mit Polen im Laufe der Seit vollſtändig 
aufgehört hatte. Daraus erklärt es ſich, daß polniſche Schriftſtücke erſt ſo 
ſpät in Oberſchleſien auftreten und die polniſche Schriftſprache nur eine 
verhältnismäßig geringe Verbreitung findet. Beſonders ſind es die ſtädtiſchen 
Verwaltungen und die Innungen, die ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
ſich ab und zu der polniſchen Sprache bedienen. Häufiger noch kommt ſie 
im 18. Jahrhundert vor, in welchem die tſchechiſche Sprache zurückweicht 
und ſich unter dem Einfluſſe der preußiſchen Regierung die deutſche 
Sprache zur allein üblichen entwickelt. Beiſpielsweiſe ſei bemerkt, daß das 
Funftbuch der Tuchmacher in Peiskretſcham, nach dem Seugnis von 
Chrzaszez, !) von 1727 bis 1800 polniſch, von da ab deutſch geführt 
worden iſt. 

Neben den eben angeführten allgemeinen Gründen kam dem Cſchechiſchen 
noch zu gute, daß ſich ſeit dem 15. Jahrhundert an verſchiedenen Stellen 
Schleſiens tſchechiſche Adelsfamilien niederließen, welche dieſe Sprache auch 
in einigen Kanzleien Mittelſchleſiens eine Seit lang einheimiſch machten. 
Beſonders müſſen in dieſer Beziehung die Nachkommen Georg Podiebrad's, 
die Herzöge von Münſterberg und Mels hervorgehoben werden, die uns 
eine große Anzahl tſchechiſch⸗ſchleſiſcher Urkunden hinterlaſſen haben. Auch 
ein zweiter Umſtand, der Aufſchwung des Tichechentums überhaupt unter 
Georg Podiebrad und während der Huſſitenkriege, der auch der Verbreitung 
der tſchechiſchen Sprache in Schleſien großen Vorſchub geleiſtet hat, darf 
nicht unerwähnt bleiben. Auch die Breslauer mußten es ſich am Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts gefallen laſſen, daß ihnen von Böhmen aus 


) Feitſchrift „OGberſchleſien“, S. 388. 
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tſchechiſche Reſkripte zugeſchickt wurden, für deren Beantwortung allerdings 
fie ſich die Sprache wählen konnten. Charakteriſtiſch für die Sprachver- 
hältniſſe gerade dieſer Seit ſind die Urkunden und Verträge, die ſich an den 
Olmützer Vertrag vom 21. Juli 1479 knüpfen. Dieſer Vertrag ſelbſt, ge— 
ſchloſſen durch Matthias Corvinus und König Wladyslaw von Böhmen, durch 
welchen Schleſien dem Könige Matthias zufiel, iſt, als eine Urkunde von 
internationalem Charakter, in lateiniſcher Sprache abgefaßt, ebenſo wie die 
Amneſtie, welche an demſelben Tage König Matthias für ſämtliche Schleſier, 
die gegen ihn gekämpft hatten, erläßt. Deutſch ſind diejenigen Dokumente, 
in welchen die Stellungnahme der meiſten ſchleſiſchen Fürſten zum Olmützer 
Frieden gekennzeichnet wird. Der tſchechiſchen Sprache bedienen ſich jedoch 
bei ihrer Beitrittserklärung zum Olmützer Frieden die oberſchleſiſchen Herzöge: 
Przemko von Aufhwis und Toft, Johann von Troppau und Leobſchütz, 
Johann und Nikolaus, Gebr. von Oppeln und Ober-Glogau, Johann der 
Jüngere von Troppau Ratibor, Kafimir von Teſchen und Groß Glogau, 
Johann von RAuſchwitz Gleiwitz und Johann der Ältere von Troppau 
Ratibor. Wenn wir nun noch hinzufügen, daß ſeit der Habsburgiſchen 
Feit in Schriftſtücken über allgemeine Landesangelegenheiten die deutſche 
Sprache verwendet wurde, ſo kann die eben gekennzeichnete Spaltung als 
für die ganze fpätere Seit geltend hingeſtellt werden. Mittel- und Nieder— 
ſchleſien bedienten ſich nur noch der deutſchen Sprache, in den Kanzleien 
Oberſchleſiens herrſchte bis zur preußiſchen Seit Tſchechiſch vor. 


Fortbildungsschulen für mädchen und ihre Bedeutung 
für Oberschlesien. 


Von 


Juſtus Baltzer, 
Direktor 
der ſtädtiſchen Höheren Mädchenſchule und des Lehrerinnenſeminars in Ma ttowitz G. S. 


Während der letzten beiden Jahrzehnte des verfloſſenen 19. Jahr: 
hunderts und jetzt fortlaufend in den Jahren des neuen hat außer vielen 
anderen ſozialen Fragen auch die der Jugenderziehung die Männer unſres 
Vaterlandes — zum Teil auch die Frauen — lebhaft beſchäftigt. Allerdings 
können wir Deutſche mit Stolz ſagen, daß ſeit ungefähr zwei Jahrhunderten 
viele Fürſten, unter ihnen beſonders die Hohenzollern, viele Staatsmänner 
und eine große Hahl ſolcher, die ſich nur dem Berufe des Pädagogen 
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gewidmet haben, dieſe für jeden Staat ſo wichtige Frage in die Hand 
genommen und oft ſo trefflich gelöft haben. Ich erinnere nur an den 
Schulmethodus des Herzogs Ernſt des Frommen von Sachſen Coburg— 
Gotha, nach deſſen Durchführung es allgemein hieß: „Herzog Ernſts 
Bauern ſeien gelehrter, als anderswo die Städter und Sdelleute“, an die 
Principia regulativa Friedrich Wilhelms I., deſſen Spuren in Oftpreußen 
noch jetzt deutlich find, an des großen Friedrich „Königlich preußifches 
General-Land⸗Schul- Reglement“, das die Grundlage für alle ſpäteren Schul— 
erlaſſe bildete, und an die Verfügungen von 1854, 1872, 1894 u. a. Dies 
alles war die praktiſche Ausführung jener Gedanken, welche die großen 
Pädagogen wie Comenius, Francke, Salzmann und vor allem Peſtalozzi, 
auf deſſen Schultern wir jetzt noch ſtehen, fehöpferifch gegeben haben. 
Aber wohin zielten alle dieſe pädagogiſchen Beſtrebungen der Jugend— 
erziehung? Sie konnten, den Derhältnifien der Seit entſprechend, nur ein 
Siel im Auge haben, nämlich die deutſche Jugend überhaupt zu bilden, 
ihr „Uenntniſſe, gute Sitten und Frömmigkeit beizubringen“, wie Comenius 
es jagt, fie aus der vollſtändigen Unwiſſenheit zu retten. Ulagt doch 
Peſtalozzi vor 100 Jahren: „Soweit ich den Schulunterricht kannte, kam 
er mir wie ein großes Haus vor, deſſen oberſtes Stockwerk zwar in hoher, 
vollendeter Uunſt ſtrahlt, aber nur von wenigen Menſchen bewohnt iſt; in 
den mittleren wohnen ſchon mehrere, aber es mangelt ihnen an Treppen. 
Im dritten wohnt eine zahlloſe Menſchenhorde, die für Sonnenſchein und 
geſunde Luft mit den oberen das gleiche Recht hat, aber ſie wird im 
ekelhaften Dunkel fenſterloſer Löcher ſich ſelbſt überlaſſen.“ Es war alſo 
allein von allen, die ſich für Pädagogik intereſſierten, darauf zu ſehen, der 
deutſchen Jugend, ganz beſonders der der unteren Volksklaſſen, alſo dem 
Volke überhaupt Bildung zu verſchaffen, und ſo arbeitete jeder an der 
Einrichtung von Volksſchulen, an der Beſſerung der Methode in den 
einzelnen Lehrgegenſtänden, an der Vervollkommnung der Gymnaſien, ſo 
daß unſer großer Kanzler einſt mit Recht ſagen konnte „Deutſchland, das 
klaſſiſche Land der Schulen“. Dieſe Richtung der Pädagogik ging, mit 
geringen Ausnahmen, die anderes erſtrebten, bis in die Mitte der 70 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Da erfolgte nach dem glorreichen Kriege 
ein ungeahnter, gewaltiger Auffhwung gewiſſer Arbeitsgebiete. Die ftändig 
wachſende Ausdehnung der Induſtrie, die vermehrten Leiſtungen, die deshalb 
vom Handel zu verlangen waren, das Überhandnehmen der Bevölkerung 
in den Städten, die zum Teil unheimliche Erweiterung der Induſtriebezirke, 
wie fie am auffälligſten ſich in Gberſchleſien zeigt, mußte dahin führen, 
daß auch an die Vorbildung der Arbeitenden, alſo an die Erziehung der 
Jugend, andre Anforderungen geſtellt wurden, Anforderungen, die eben das 
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PDraktiſche des Lebens in höherem Maße als bisher berückſichtigten. Was 
konnte unter ſolchen, ganz anderen Verhältniſſen die Kenntnis der alten, 
toten Sprachen und im Gegenſatz die völlige Nichtbeherrſchung der neueren 
Sprachen, Franzöſiſch und Engliſch, den leitenden Kräften einer Fabrik 
nützen? Oder durfte ein in höhere Stellung ſtrebender Fabrikarbeiter mit 
den Kenntnifien der Volksſchule zufrieden fein? Einſichtige Männer, teils 
ſolche, welche an leitender Stelle ſtanden, teils diejenigen, die mitten aus 
der Praxis heraus die Mängel der beſtehenden Schuleinrichtungen erkannten, 
gingen mit Eifer daran, zu beſſern und umzugeſtalten. Die Umgeſtaltungen 
mußten naturgemäß ſich nach zwei Seiten erſtrecken, einmal auf die Erziehung 
der Jugend der höheren Stände, ſodann des Volkes; beide Seiten mußten 
wiederum die Knaben und Mädchen berücjichtigen. Die Umwälzungen 
wurden zum Teil mit Erbitterung und einem gewiſſen Übereifer, einer zum 
Teil zu großen Überhaftung geführt. „Fort mit den alten Gymnaſien, die 
ſoviel totes Wiſſen bringen!“ riefen die allzu Schnellen. „Hie Realfchule! 
Hie Reformſchule!“ hieß es ſtatt deſſen. Dies Übermaß der Forderungen 
hat ſich ja allmählich gelegt, aber unweigerlich haben die Kealanſtalten 
jeglicher Art gewaltig an Boden in den drei letzten Jahrzehnten gewonnen, 
und die für das Leben der Jetztzeit ſo wichtigen Unterrichtsfächer, wie 
Mathematik, Phyſik, Chemie, beſchreibende Naturwiſſenſchaften und 
Erdkunde werden weit eifriger betrieben als früher. Auch bei den höheren 
Mädchenſchulen wurde erfreulicher Weiſe jo manches geändert. Vicht nur, 
daß die Maibeſtimmungen von 1894 im Unterrichtgebiete das mehr Praktiſche 
als zu Erlernendes hervorhoben, auch danach ſtrebte man, den jungen 
Mädchen nach vollendetem Lehrgang einer höheren Mädchen ſchule Gelegen— 
heit zur Weiterbildung zu geben, wie in den ſogenannten wahlfreien Kurfen 
oder in Mädchengymnaſien. Wie weit letztere berechtigt find oder nicht, 
gehört nicht zu dieſer Abhandlung. Ganz anders ſah es aber mit den 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Volksſchulbildung aus. Man konnte 
zunächſt feſtſtellen, daß unſere Volksſchulen billigen Anforderungen, die an 
ſie zu ſtellen ſind, genügten und unſerm Volke jene von ſo vielen Nationen 
laut und leiſe beneidete allgemeine Bildung verſchafften, die dem Menſchen 
nötig iſt. Aber die Fortbildung fehlte, jene höhere Bildung, die mit dem 
15. Lebensjahre, alſo beim Verlaſſen der Volksſchule anfängt und als Ziel 
irgend eine Sondervorbereitung für eine einzige Lebensſtellung erſtrebt. Hier 
einzuſetzen, galt den die Seichen der Zeit beobachtenden Männern für nötig, 
alſo Schulen ſchaffen, die den modernen, neu entſtandenen, ja täglich neu 
entſtehenden Arbeitsgebieten wirklich gut vorbereitete Arbeitskräfte zuzuführen. 
Daß man anfing, dergleichen Schuleinrichtungen zuerſt für die männliche 
Jugend zu begründen, iſt jo ſelbſtverſtändlich, daß es eigentlich nicht erſt erwähnt 
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zu werden braucht. Iſt doch das Mädchen und damit feine Erziehung ftets 
für den Staat und die Kommune eine Art Stiefkind geweſen! Wie wenige 
der Männer in leitender Stellung, die in ſolchen Fragen zu entſcheiden 
haben, bedenken das ſo wahre Wort des Hiſtorikers Johannes Müller: 
„Das Heil der Frauen liegt bei den Männern —, aber das Schickſal der 
Männer ſind die Mütter.“ — Alſo Anſtalten der verſchiedenſten Art für 
alle möglichen Berufe des Mannes entſtanden ſehr ſchnell, ſie aufzuzählen, 
würde hier zu weit führen; ſind ſie doch auch hinlänglich bekannt, und der 
Staat läßt ihnen hinreichend Unterſtützung zukommen, teils durch die, Eltern 
und Brotherren zwingende Geſetze, teils durch Geldunterſtützungen. Aber 
die Mädchen des Volkes! Ja, ihrer konnte und kann ſich zum Teil jetzt noch 
nur die Privatliebe einzelner Hochherziger annehmen; erſt in den allerletzten 
Jahren haben einige Staaten und Städte darin Großes geleiſtet. Und doch 
wie nötig, dringend nötig iſt eine umfaſſende Hilfe für beſſere Bildung 
der Mädchen der unteren Volksklaſſen! Daß wir unſer deutſches 
Familienleben mit der deutſchen Hausfrau als Kryftallifations- 
punkt auch für die Zufunft erhalten, daß wir alles abzuwehren 
ſuchen, wodurch es bedroht iſt, daß wir unter den durch geſchicht— 
liche Entwickelung notwendig gewordenen fozialen Verſchie— 
bungen häuslicher und geſellſchaftlicher Verhältniſſe die ۰ 
ſtandene drohende Gefahr der Serrüttung rechtzeitig und mit 
allem Ernſte und Nachdruck bekämpfen, das iſt eine Aufgabe, 
an deren Lͤſung alle verſtändigen Frauen und Männer, alle 
Erzieher und Erzieherinnen, alle kommunalen und ſtaatlichen 
Verwaltungsbehörden mitarbeiten müſſen. Es iſt eine heilige 


Pflicht.!) 


Alfo Fortbildungs und Fachſchulen für Mädchen! 

Da drängen ſich zuerſt die Fragen auf: Was für Schulen ſollen denn 
das fein? Was für einen Sweck ſollen fie verfolgen, welches Endziel 
erreichen? Was ſollen fie lehren? Wie eingerichtet fein? u. a. m. Bier- 
über iſt vor jetzt ungefähr 2 Jahren in der, während der Pfingſtwoche zu 
Magdeburg abgehaltenen Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Gewerbe— 
ſchulmänner beraten worden. Denn Herr Profeſſor Lantz aus Wiesbaden hatte 
vom Dorftand dieſes Vereins im Dezember 1900 den Auftrag erhalten, über 
gewerbliche Fortbildungs- und Fachſchulen für Mädchen einen Vortrag zu 


) vergl. Th. Lantz, Fortbildungs- und Fachſchulen für Mädchen. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann 1902, S. 12. — Dieſes Buch, das außerordentlich empfehlenswert für 
alle, die dieſe Frage intereſſiert, iſt, wird noch öfters im folgenden erwähnt werden und 
zwar mit der Abkürzung: Lantz, a. a. O. 
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halten!) und ſich dieſer Mühe mit großem Eifer unterzogen. Eine weitere 
Folge desſelben war das bereits erwähnte Werk. Seine, an den Vortrag 
ſich ſchließenden Vorſchläge wurden einſtimmig angenommen; fie lauten:?) 

I. Die gewerblichen Fortbildungsſchulen für Mädchen haben die Aufgabe, 

ihre Schülerinnen auf den Beruf einer arbeitfamen verſtändigen ۰ 

frau vorzubereiten und ihnen zugleich Gelegenheit zu geben zur Ate 

eignung derjenigen Kenntniffe und Fertigkeiten, welche fie in den 

Stand ſetzen, ſich erwerbsfähig zu machen. Fur Erreichung des 

letzteren Zweckes find den ärztlichen Verhältniſſen entſprechende beſondere 

Kurfe auch für ältere weibliche Perſonen einzurichten. 

In Erwägung 
a) daß die Erziehung der Mädchen zu ernſter Lebensauffaſſung und 

praktiſcher Tüchtigkeit vielfach zu wünſchen übrig läßt und 

b) daß eine überaus große Anzahl weiblicher Perſonen gezwungen 

iſt, den Lebensunterhalt ſelbſtändig zu erwerben, 

wird von dem Verbande deutſcher Gewerbeſchulmänner die Gründung 

und Unterhaltung gewerblicher Fortbildungsſchulen für Mädchen 

dringend empfohlen. 

Staat und Gemeinden haben die Pflicht, die gewerblichen Fortbildungs- 
und Fachſchulen für Mädchen in gleicher Weiſe zu fördern und zu 
unterſtützen, wie diejenigen für die männliche Jugend, außerdem 
Einrichtungen zu treffen, welche zur Ausbildung tüchtiger Lehrerinnen 
(nämlich für ſolche Schulen) geeignet ſind. 

Hieraus ergiebt ſich klar, nach welchen Richtungen bei den Fortbildungs⸗ 
ſchulen für Mädchen zu arbeiten iſt; einmal wird gewünſcht, tüchtige Haus, 
frauen für unſere niederen Volksklaſſen heranzubilden, ſodann jenen vielen, 
oft ſo unglücklichen Mädchen, die gezwungen ſind, ſich mühſam ihren Lebens 
unterhalt zu erwerben, Gelegenheit zu geben, eine gründliche Vorbildung ſich 
zu verſchaffen. Es giebt allerdings, wenn auch glücklicher Weiſe nur wenig 
zahlreich vertreten, in unſeren Tagen eine Strömung in den gebildeten 
Ureiſen unſeres Volkes, die bei Punkt 1, alſo tüchtige Hausfrauen für die 
unteren Volkskreiſe, gleich einwenden werden: Das iſt überflüſſig, die Frau 
muß nur miterwerben, das übrige findet ſich. Ja, ich habe alles Ernſtes 
einen ſonſt verſtändigen Mann den Gedanken ausſprechen hören, daß die 
Frau des Arbeiters ebenſo wie der Mann außerhalb des Hauſes arbeiten 
müſſe, und daß für fo und fo viele Arbeiterfamilien eine einzige Frau die 
Häuslichkeit, beſonders das Effet zu beſorgen habe. Dies zu beurteilen, 
überlaſſe ich jedem verſtändig Denkenden. 


را 


1 


) Vergl. Sant, a. a. O. 5 
) Vergl. Lantz, a. a. O. S. 52. 
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Die nun von Profeſſor Cantz auf jener oben erwähnten Derfammlung 
angedeutenden Arten von Schulen, die dem Swecke der Mädchen-Fortbildung 
entſprechen, find folgende:!) 


I. Gruppe: Um gute Hausfrauen heranzubilden.) 
1. Fortbildungsſchulen. 

Darunter ſind ſolche zu verſtehen, die allein das erziehliche Moment 
im Auge haben. Denn wie manche Tugend, um dieſen trivialen Ausdrud 
einmal zu gebrauchen, fehlt doch jenen Mädchen, die mit 14 Jahren die 
Schule verlaſſen und womöglidy glauben, nicht nur ihre Kenntniffe, ſondern 
auch ihre ſittliche Bildung vollendet zu haben! Hier ſoll alſo eingeſetzt 
werden, und es iſt ſchon ſo manches geſchehen, z. B. in den Sonntagsſchulen, 
welche häufig in den evangeliſchen Pfarrhäuſern oder von den Schweſtern 
katholiſcher Orden unterhalten werden, oder in den evangeliſchen Jung— 
frauenvereinen. Hier kann durch den Umgang mit ſo vielen und durch die 
Geſchicklichkeit der Leiterin ſo manches Gute erreicht werden, wie Ordnungs- 
liebe, Pünktlichkeit, Verträglichkeit, williges Anerkennen der Vorzüge anderer 
u. dergl. Auch die Kenntniffe der Volksſchule werden hierbei gepflegt und 
erweitert, z. B. fließendes Leſen, Betrachtungen über große Männer unſeres 
Volkes, über fremde Länder u. ſ. w. 


2. Haushaltungsſchulen. 

Dieſe ſollen in Gegenſatz zu den ſoeben erwähnten, welche in der 
Hauptjache einen fittlich-religiöfen, feſten Charakter heranbilden, mehr das 
praktiſche Gebiet im Auge haben, alſo alles das lehren, was zur Führung 
eines guten Haushaltes für die Volkskreiſe wünſchenswert erſcheint. Dahin 
gehört das große Gebiet der Mochkunſt, z. B. Geſundheitslehre, Nährwert 
der Speiſen, Kochen, richtige Verwertung der vorhandenen und ebenſo der 
übriggebliebenen Speiſen, Berechnen des Wirtſchaftsgeldes u. a. Für ſolche 
Mädchen, die auf dem Lande groß werden und ſpäter einmal den ۰ 
halt eines Gutsarbeiters zu führen haben, alſo in den meiſten Fällen 
auch ein Stück Feld, einen kleinen Garten, einen Hühnerhof oder eine Kuh 
zu verſorgen haben, käme Belehrung über Gemüſebau, Geflügelzucht, 
Milchwirtſchaft u. dergl. hinzu. 


II. Gruppe: (Sur Vorbereitung für beſtimmte Berufsarten.) 
۱. Gewerbeſchulen. 
Wie ſchon der Name ſagt, haben ſie die Beſtimmung, jenen zu helfen, 
die als Buchhalterinnen oder bei der Poſt und Telegraphie ihr Brot 


) Vergl. Lantz a. a. O. S. 41 ff. 


Fortbildungsſchulen für Mädchen und ihre Bedeutung in Oberſchleſien. 831 


erwerben wollen. Dieſe Schulen müſſen alſo zu fördern ſuchen die ۰ 
niſſe in der deutſchen Sprache, beſonders kaufmänniſchen Briefſtil, in 
manchen Gegenden unſres Vaterlandes auch in den neueren Sprachen, 
ferner gewandtes Rechnen, Buchführung, Stenographie und Schreibmaſchine. 


2. Fachſchulen. 

Dieſe endlich haben in ihren Kurfen immer nur ein ſpecielles Gebiet 
im Auge, wie Muſterzeichnen, Porzellan- und Seidemalen, Holzſchnitzerei, 
Zuſchneiden, Damenſchneiderei, Wäſchekonfektion, Fabrikation künſtlicher 
Blumen, Buchbinderei, Buchdruckerei, und ſo vieles andre. Hierzu wären 
auch jene Schulen zu rechnen, die Lehrerinnen für alle ſoeben genannten 
Anſtalten heranbildeten. 

Damit wären die Arten von Schulen erläutert, deren Nutzen für die 
weibliche Jugend der unteren Volksklaſſen wohl allgemein anerkannt werden 
wird. Es fragt ſich nun, wieviel nun ſchon in dieſer Beziehung bisher 
geleiſtet worden iff. Der Verfaſſer des ſchon des öfteren erwähnten Buches, 
PDrofeſſor Cantz, hat ſich, um dies feſtzuſtellen, der großen Mühe unterzogen, 
alles dazu einſchlägige Material aus Deutſchland, Gſterreich und der Schweiz 
zu ſammeln und nach den einzelnen Staaten reſp. Provinzen zuſammen— 
zuſtellen. Es fei mir geſtattet, einen kurzen Auszug daraus zu geben, 
einmal um zu zeigen, wieviel zum Teil ſchon gearbeitet iſt, ſodann um den in 
dieſer Sache in Betracht kommenden Faktoren des oberſchleſiſchen Induftrie- 
bezirkes klar zu legen, was fie grade hier noch leiſten können. Ich berif’ 
ſichtige dabei nur die deutſchen Staaten, da dieſe mit ihrem Volksſchulweſen 
als Grundlage für den Aufbau von Fortbildungsſchulen für Mädchen 
allein maßgebend ſein können. Im voraus bemerke ich, daß, wer über die 
einzelnen, zur Seit beſtehenden Schuleinrichtungen Näheres erfahren will, 
nur nötig hat, das Buch von Cantz, S. 55 ff. nachzuleſen. Die von mir 
im folgenden gelieferte Überſicht kann naturgemäß ebenſo wenig wie die 
des Profeſſor Cantz Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen. Sie iſt nach der 
oben erwähnten Einteilung von Fortbildungs-, Haushaltungs-, Gewerbe: 
und Fachſchulen gemacht. 


I. Preußen. 


A. Fortbildungsſchulen. 


Dieſe Art von Schulen iſt ſo unendlich viel in allen größeren und 
kleineren Orten vertreten, daß eine Aufzählung unmsglich if. Es find 
dies alle jene privaten Unternehmungen, die ſich der ſittlichen Erziehung 
der Mädchen des Volkes nach vollendeter Schulbildung annehmen. 
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B. Haushaltungsſchulen. 


Aachen: Haushaltungsſchule im Marienhoſpitz. Bielefeld: Swei 
Haushaltungsſchulen von der Stadt. Breslau: Drei ſtädtiſche Haushaltungs- 
ſchulen. Caſſel: Die Kochfchule des Frauenbildungspereins. Coblen;: 
Die Uochſchule des vaterländiſchen Frauenvereins. Danzig: Haushaltungs- 
ſchulen in einigen Volksſchulen. Elberfeld: Haushaltungsſchule. Elbing: 
Haushaltungsſchule „Marienheim“. Erfurt: Moch, und Haushaltungs— 
ſchule des Ritſchl'ſchen Frauenvereins. Frankfurt a. M.: Verein für 
Haushaltungsſchulen. Frankfurt a. O.: Fortbildungsſchule des Vereins 
für das Wohl der arbeitenden Ulaſſen. Görlitz: Haushaltungsſchule in 
Verbindung mit einer Gemeindeſchule. Halberſtadt: Haushaltungsſchule 
für Mädchen. Königsberg i. Pr.: Die hauswirtſchaftliche Fortbildungs- 
ſchule des Vereins „Frauenwohl“. Köln: Hoh: und Haushaltungsſchule 
des Kölner Fortbildungs Vereins. Magdeburg: Haushaltungsſchule des 
Hausfrauen- Vereins. Trier: Mochſchule des vaterländiſchen Frauen Vereins. 
Wiesbaden: Haushaltungskunde und Vochſchule bei einer Volksſchule. 


C. Gewerbeſchulen. 


Barmen: J. Die Sffeyſche Handelsſchule für Damen, 2. Die Anſtalten 
des kaufmänniſchen Vereins für weibliche Angeftellte, des Vereins für 
Gemeinwohl des Frauenvereins. Berlin: J. Viktoria-Fortbildungsſchule, 
2. Fortbildungsſchule in der Nuguſtaſtraße 67/8, 5. Uaufmänniſche und 
gewerbliche Fortbildungsanſtalt für die weibliche Jugend, 4. Handelsſchule 
und Maufmänniſche Fortbildungsanſtalt für Mädchen im Dorotheenſtädtiſchen 
Kealgymnaſium, 5. die Unternehmungen des Lette-Vereins auf allen Gebieten, 
6. Viele private Deranftaltungen. Breslau: J. Die Schulen des Frauen- 
bildungsvereins zur Förderung der Erwerbsfähigkeit, 2. Gewerbe. und 
Handelsſchule für Mädchen von Dora Mundt. Coblenz: Handelsſchule 
für Mädchen. Danzig: I. Allgemeine gewerbliche Fortbildungsſchule, 
2. Gewerbe und Handelsſchule für Frauen und Mädchen. Düffeldorf: 
Handelsſchule für Mädchen. Elbing: Handels, und Gewerbeſchule für 
Mädchen. Hildesheim: Städtiſche Handelsfchule Königsberg i. Pr.: 
Die Handelslehranſtalt des Vereins Frauenwohl. Koln: J. Uaufmänniſche 
Fortbildungsſchule für Mädchen, 2. Höhere Handelsſchule für Mädchen. 
Kiel: J. Die Frauengewerbeſchule, 2. Fortbildungsſchule für gewerbliche 
und kunſtgewerbliche handarbeit von Anng und Marie Hanſen. Magde— 
burg: Die Handelsſchule des Hausfrauenvereins. Poſen: Königliche 
Handels und Gewerbeſchule für Mädchen (die einzige ftaatlihe). Stettin: 
Die Handels und Gewerbeſchule für Frauen und Töchter (Frau Aret). 
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D. Fachſchulen. 

Aachen: 1. Seichen und Kunftgewerbefchule, 2. Gewerbeſchule für 
Frauen und Töchter von Willer und Lindow, 5. Handarbeitsſchulen des 
Aachener Vereins für Volkswohlfahrt. Arnsberg: Handarbeitsſchule der 
Schulſchweſtern der „Notre Dame“. Berlin: 9 ſtädtiſche Fortbildungs— 
ſchulen für Mädchen. Bielefeld: ı Stickſchule. Caſſel: J. Fachſchule 
des Frauenbildungsvereins, 2. Kurje zur beruflichen Ausbildung für techniſche 
Lehrerinnen desſelben Vereins, 3. Kaufmännifche Schule, 4. Schule für 
Hausbeamtinnen. Erfurt: Abendkurſe des wirtſchaftlichen Frauenvereins. 
Frankfurt a. M.: Die Anſtalten des Frauenbildungsvereins. Görlitz: 
Induſtrieſchule für Mädchen. Halle a. S.: J. Fraueninduſtrie und Kunft- 
gewerbeſchule, 2. Fachſchule für die Fuckerinduſtrie. Hannover: Fachſchule 
des Frauenbildungsvereins für Handarbeitslehrerinnen u. a. ۰ 
berg i. Pr.: Die Uleeberg'ſche Mädchenfortbildungsſchule. Wiesbaden: 
Inſtitut Ridder, Induftrie, Kunftgewerbe- und Haushaltungsſchule für 
Frauen und Töchter. 


II. Die außerpreußiſchen Staaten. 
Haushaltungsſchulen. 

Bayern. München: Fortbildungsſchule für Mädchen: Hauswirt- 
ſchaftliche Abteilung. Unterfranken, 7 Haushaltungsſchulen z. B. in 
Schweinfurt, Würzburg, Aſchaffenburg. 

Sachſen. Ceipzig: Carola-Derein, 1. Tageshaushaltungsſchule, 
2. Abend-Moch und Haushaltungsſchule. Chemnitz: Jahnſche Nähſchule. 
Schwarzenberg: Obererzgebirgiſche Frauen- und Haushaltungsſchule. 
Plauen: Allgemeine Fortbildungsſchule 

Württemberg. Das Fortbildungsſchulenweſen für Mädchen ſteht 
ſehr hoch, es giebt viele Sonntagsſchulen, allgemeine Fortbildungsſchulen, 
17 gewerbliche Fortbildungsſchulen für alle möglichen Gebiete. 

Baden. Fortbildungsſchulen für Mädchen im ganzen Staate 
obligatoriſch. 

Oldenburg. 2 Haushaltungsſchulen. 

Sachſen Weimar. 23 Uochſchulen. 

Sachſen Meiningen. 2 Haushaltungsſchulen. 

Braunſchweig. Helmftedt: Landwirtſchaftliche Haushaltungsſchule. 

Schwarzburg - Sondershauſen. 5 haushaltungsſchulen. 

Waldeck Pyrmont. Wanderkurſe im Kochen, Platter u. ſ. w. 

Bremen. Verein für Haushaltungsſchulen. 

Elſaß Lothringen. Straßburg: J. Frauen: Arbeitsfchule, 
2. Moch und Haushaltungsſchule. 
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Fortbildungsſchulen. 

Bayern. München: J. Feiertagsſchulen ſchon ſeit 100 Jahren, 
2. Mittwochsklaſſen. 

Sachſen. Dresden: I. Die Lehranſtalten des Frauen-Erwerbsvereins, 
a) Induſtrielle Kurje, b) Nähſchule, c) Gewerbezeichenſchule, d) Kunſtſtick— 
ſchule, 2. die Schule des I. Dresdener Frauenbildungsvereins, a) Abendſchule, 
b) Handelsſchule, e) Tagesſchule, 5. die Frauen Induſtrieſchule, 4. die ۰ 
ſtädter Frauen -Induſtrieſchule von Margarete Schmidt. Ceipzig: J. Städtiſche 
Fortbildungsſchule für Mädchen, 2. Carola Verein, a) höhere Fachſchule, 
b) Handarbeits- und Gewerbelehrerinnenſeminar, c) weibliche Gewerbeſchule. 

Württemberg. Karlsruhe: Handelsgewerbliche Unterrichtskurſe 
für Frauen und Jungfrauen. 

Sachſen-Gotha. Fortbildungsſchulen für erwachſene Mädchen. 

Anhalt. _. ۰ 

Reuf j. L. Fortbildungsſchule, Tages- und Abendkurſe. 

Eljaß-Lothringen. Straßburg: Frauen Induſtrie- und fort’ 
bildungsſchule. 

Gewerbeſchulen. 

Bayern. München: J. Fortbildungsſchule für Mädchen, Kauf- 
männiſche Abteilung, 2. die ſtädtiſche Riemerſchmidſche Schule für Mädchen. 
Nürnberg: J. Neue Nürnberger Frauen-Arbeitsſchule, 2. Städtiſche Han- 
delsſchule für Mädchen. 

Sachſen. Dresden: Die Ulemichſche Handelsakademie. Ceipzig: 
Carola-Verein, Abendnähſchule. Chemnitz: Frauen-Gewerbeſchule von 
Minna Juſt. 

Württemberg. Die vielſeitig ausgeſtalteten gewerblichen ۰ 
bildungsſchulen für Mädchen vom Badiſchen Frauenverein. 

Heſſen Darmſtadt. Alice-Schule, a) Unterrichtskurſe zur Aus- 
bildung von Handarbeitslehrerinnen, b) Induſtrieſchule, e) Mochſchule. 

Braunſchweig. 1. Mädchen-Fortbildungsſchule, 2. ۰ 
bildungsſchule für Frauen und Mädchen. 

Hamburg. 1. Gewerbeſchule für Mädchen, a) Fortbildungsſchule, 
b) Handelsſchule, c) Kurfus für Kindergärtnerinnen, d) Seichenkurſe, e) Kunft- 
ſtickerei, f) Kurfus zur Ausbildung von Handarbeitslehrerinnen, g) ۰ 
ſchule, 2. Fortbildungsſchule für Mädchen, 5. die Schule des kaufmänniſchen 
Vereins für Damen, 4. Handelsſchule der Induſtrie. 

Si bef. Frauengewerbeſchule. 

Eljfaß-Lothringen. Straßburg, Städtiſche Kunftgewerbefchule. 

Dies wäre eine kurze, und wie ich nochmals ausdrücklich hervorheben 
will, eine durchaus unvollſtändige Überſicht über zur Seit beſtehende Schulen 


Fortbildungsſchulen für Mädchen und ihre Bedeutung für Oberfchlejien. 83: 


از 


Deutſchlands, welche die Fortbildung junger Mädchen ſich als Siel geſteckt 
haben. Mehr zu geben, war einerſeits ziemlich unmöglich, andererſeits nicht 
in der Abſicht dieſer Abhandlung liegend. Es ſoll uns nur dreierlei klar 
machen: erſtens, daß in ziemlich allen Staaten Deutſchlands dergleichen 
Veranſtaltungen beſtehen, zweitens, daß dieſe Einrichtungen aber lange 
noch nicht für die Bevölkerung ausreichen, und drittens — dies iſt aber 
für alle, die Oberſchleſien kennen und lieben, das Wichtigſte — daß keine 
im Regierungsbezirk Oppeln erwähnt iſt, der doch mit 
feinen 1 868 146 Einwohnern zu den größten der ganzen Monarchie und 
mit ſeinen vielſeitigen Erwerbszweigen zu den bedeutendſten gehört. 

Doch giebt es wirklich gar keine gemeinnützigen Beſtrebungen vor- 
nehmlich im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk, welche für die ſo hilfsbedürftige 
weibliche Jugend der Arbeiterbevölferung und ihre Fortbildung ſorgen d 
In dem kürzlich erſchienenen oberſchleſiſchen Adreß-Handbuch, Teil II, Dere 
waltungsbuch für den Regierungs Bezirk Oppeln, herausgegeben von E. Beyer, 
Regierungs-Präfidial:Sefretär, Verlag von G. Siwinna, Kattowis 1902, 
finden ſich in der Abteilung „Unterrichts- Verwaltung“ beſcheidentlich auf 
Seite 41 unten 7 (1) Seilen unter Nr. 14 mit der Überſchrift „Fortbildungs⸗ 
ſchulen für Mädchen“. Hier werden 17 Schulunternehmungen in 14 Orte 
ſchaften aufgezählt. Um zu erfahren, wie weit dieſe 17 Schulen ausgebildet 
find und welche beſonderen Swecke eine jede verfolgt, wandte ich mich an jede 
mit der Bitte um Auskunft. Auf diefe 17 Briefe haben 9 überhaupt nicht 
geantwortet, nämlich aus Bogutſchütz, Branitz, Ceobſchütz, Neiſſe (2), Pſchor, 
Ratibor, Siemianowitz, Falenze. Abgeſehen davon, daß dies wohl nicht 
ganz den nun einmal in der Welt feſtſtehenden geſellſchaftlichen Höflichkeits- 
formen entſpricht, glaube ich ſchließen zu müſſen, daß Fortbildungsſchulen 
für Mädchen dort überhaupt nicht beſtehen oder doch fo klein und unbedeutend 
ſind, daß ſie der Erwähnung nicht wert ſind. 

Über die übrigen iſt folgendes zu berichten: 

I. Beuthen O. S. Der Gewerbeverein, deſſen Vorſitzender der 
Stadtrat Schweitzer iſt, veranftaltet in jedem Winterhalbjahr Fortbildungs⸗ 
kurſe für Frauen und Mädchen. 

2. Gleiwitz. Das Hannahaus der Gberſchleſiſchen Eifen-Induftrie, 
A.-G., wird erſt am J. März d. J. eine Fortbildungsſchule einrichten. 

5. Königshütte. Die Dienerinnen des heiligen Herzens Jeſu 
unterhalten eine Privathandarbeitsſchule, welche von 60 — 70 Schülerinnen 
beſucht wird und folgende Unterrichtsfächer umfaßt: Stricken, Häkeln, Weiß- 
und Buntſticken, Netzen und Nähen. 

4. Laurahütte. Der Kommerzienrat W. Fitzner, Fabrik. Direktor, 
hat außer ſonſtigen großen Wohlfahrtseinrichtungen auch eine Haushaltungs- 
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ſchule, gerade für die der Schule entwachſenen Töchter feiner Arbeiter 
geſchaffen. Sie beſteht ſeit 1889 für Mädchen von 14—18 Jahren; der 
Kurfus, welcher am Dienstag und Freitag von 2—6 Uhr abgehalten wird, 
findet vom J. Oktober bis Ende März ſtatt. Er umfaßt 5 Abteilungen: 
a) Handarbeitsunterricht: Stricken, Stopfen — Nähen, Flicken, 
Ausbefjern von Uleidungs- und Wäſcheſtücken — Anfertigung der Leib— 
wäſche und Kennenlernen guter Leinwand und Baumwollenſtoffe — Anferti— 
gung von Hauswäſche, Bettzeug und Seichnen der Wäſche — Reinigen und 
Plätten der Wäſche; b) Mochunterricht: Belehrung über richtiges 
Feuer, über die Kochgerätſchaften und dergl. — Hubereitung von Kartoffeln, 
Gemüſe, Fleiſch u. ſ. w. (je 5 zuſammen am Herd) — Gute Einteilung 
der vorhandenen Mittel — Einkaufen und richtige Berechnung ſowie Ein— 
tragung in ein Rusgabebuch — Genauere Belehrung über die Verwendung 
des Sies, der Milch, des Mehl u. a. — Anrichten der Speiſen und 
Benehmen bei Tih; e) Theoretiſche Unterweiſung über die 
nötigen Eigenſchaften der Hausfrau — Geſundheitsverhältniſſe des hauſes — 
Die tägliche Ernährungsweiſe — Urankenpflege — Erſte Hilfe bei plötzlichen 
Unglücksfällen — Pflege der Kinder — und vieles andre. Dieſe Schulen 
find durchſchnittlich von 25—50 Mädchen beſucht, alle Koften trägt der 
Fabrikherr, der Beſuch iſt freiwillig. 

5. Weiſſe. Induſtrie- und Fortbildungsſchule für Mädchen von 
Marie Kronauer. In dieſer werden folgende Gegenſtände gelehrt: a) alle 
einfachen Arbeiten, b) alle Kunjtarbeiten, c) Maſchinenähen, d) Schneidern, 
e) Weißnähen. Außerdem find noch beſondere Kurfe für Malen, Seichnen, 
Holzbrand, Lederſchnitt und dergl. eingerichtet. 

6. Oppeln. Haushaltungsſchule der armen Schulſchweſtern d. N. D. 
mit folgenden Cehrgegenſtänden: a) Haushaltungsſchule. Kochen der gewöhn— 
lichen und Urankenkoſt — Baden — Verwendung und Aufbewahrung 
verſchiedener Nahrungsmittel Einlegen von Gemüſe und (۵۲ — Reini— 
gung der Himmer — Heizung — Pflege der Betten und Kleider — Waſchen 
und dergl. b) Induſtrie. Stricken — Nähen — Vollſtändiger Schneider— 
kurſus — Flicken und Stopfen — Häusliche, auf Wunſch auch kauf— 
männiſche Buchführung. 

Außer an dieſe Schulen wandte ich mich auch an den Magiſtrat der 
größeren Städte OGberſchleſiens, erhielt aber zumeiſt die Nachricht, daß 
dergleichen Veranſtaltungen nicht beſtänden. Nur in Königshütte ift eine 
von der Stadt unterſtützte private Fortbildungsſchule unter Leitung von 
Fräulein Elife Jacoby vorhanden. 

Derart ſind alſo die FHuſtände Gberſchleſiens mit feiner fo gewaltig 
wachſenden Bevölkerung in dieſem, von jedem Einſichtigen doch als wichtig 
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anzuerkennenden Punkte. Es mag ja ſein, daß hier und da noch Einrich⸗ 
tungen für Mädchen beſtehen, aber können alle dieſe wenigen für ſo viele 
Tauſende nützen d 

Wenn alſo wirklich noch anerkannt wird, daß eines geordneten Staats- 
weſens Hauptgrundpfeiler ein geordnetes Hausweſen iſt, wenn ferner nicht 
geleugnet werden kann, daß eines geordneten Hausweſens Grundpfeiler die 
Frau, die Mutter iſt, dann iſt es die heilige Pflicht aller, dieſen Pfeiler 
des Haufes recht zu ſtützen und gerade in ſolchen Gegenden, wo durch 
Maſſenanhäufungen der Bevölkerung das junge Mädchen, alſo die künftige 
Hausfrau, den größten Gefahren ausgeſetzt iſt. 

Was hierbei in OGberſchleſien zu erſtreben iſt, ergiebt ſich aus den 
bisherigen Nuseinanderſetzungen. Es find vor allem nötig Fort- 
bildungsſchulen für Mädchen allgemeinſter Art, welche 
nach ſittlicher Richtung hin wirken ſollen (vergl. S. 850) und Haus- 
haltungsſchulen, die alles für eine Frau des Arbeiterftandes Wert— 
volle lehren (vergl. S. 850). Die erſtere Art von Schulen, die am beften als 
Sontagsſchulen einzurichten wären, könnte in den Händen der evangeliſchen 
und katholiſchen Geiſtlichkeit liegen. Für die zweite Art hätten — nach 
dem Beiſpiel des Direktors finer in Caurahütte — die Hütten- und Gruben— 
Verwaltungen und die Großgrundbeſitzer zu ſorgen. 

Für die vielen Städte des Induſtriebezirkes bliebe dann die ſchöne 
Aufgabe, Gewerbe- und Fachſchulen einzurichten. Beſonders erſtere 
würde in jeder Beziehung von Wert ſein, da durch den nahen Grenzverkehr 
mit Rußland und Öfterreich Handel und Gewerbe ſtändig weiterblühen 
werden. 1) 

Alle dieſe Schulen würden durch fich ſelbſt und durch den für das 
ſpätere Leben von ihnen ausgehenden Einfluß allmählich die verderblichen 
Grundſätze ſozialdemokratiſcher Lehren untergraben helfen. In allen konnten 
beſtändig die Segnungen deutſcher Kultur und Geſittung im Gegenſatz zum 
Polentum hervorgehoben werden, alle würden auch häufig auf die großen 
Gefahren des Alkohol-Genuſſes hinweiſen und damit dem deutſchen Arbeiter: 
tum aufhelfen. 

Der Verfaſſer dieſes, deſſen Lebensaufgabe es iſt, gerade für tüchtige 
Bildung des weiblichen Geſchlechts zu arbeiten, und der in dieſer Beziehung 
gerade in Gberſchleſien mit beſonderer Luſt gearbeitet hat, hatte ſich die 
Aufgabe geſtellt, in Wort und That, wenn auch nur im kleinen Ureiſe, die 


) Erwähnen will ich hier, daß von dem Verfaſſer dieſes im Verein mit dem 
Rektor Latacz und tüchtigen Lehrkräften ſeit Oftern 1901 zu Kattowitz G., S. Fortbildungs⸗ 
kurſe für Mädchen eingerichtet ſind, in denen außer Vervollkommnung in den Schulunterrichts⸗ 
fächern Buchführung, Stenographie und Schreibmaſchine gelehrt wird. 
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Erziehung der Mädchen aus dem Volke hier zu fördern. Zu ſeinem 
Bedauern muß er dies Werk aufgeben, da er als Direktor an die Höhere 
Mädchenſchule und das Lehrerinnenſeminar der Francke'ſchen Stiftungen in 
Halle a. S. berufen iſt. 


Ein anonymes Büchlein vom Jahre 1715 und seine Bedeutung für 
schlesische bezw. oberschlesische Sagen. 
Von 
N. Bartſch, Breslau. 


Der Herenhammer (malleus maleficorum) war auf Betreiben des 
Jakob Sprenger von dem Papſte Innocentius VIII. im Jahre 1478 ſank— 
tioniert worden zu dem Swecke, die Hexen und Hauberer auszurotten. Auch 
die neu entſtandene proteſtantiſche Kirche nahm den Kampf gegen das Hexen— 
weſen auf, und mit welchem Erfolge man im Vereine mit der weltlichen 
Macht gegen die unglücklichen Opfer vorging, davon giebt die Geſchichte der 
Hexenverfolgung ſchaudererregenden Bericht. Aber anſtatt zu verſchwinden, 
ſchoß das Hauber- und Hexenweſen (beſonders zur Seit des dreißigjährigen 
Krieges) in Deutſchland üppig in das Kraut, und aus keiner Periode der 
deutſchen Geſchichte haben wir ſo viele Abhandlungen über Sauberei und 
Hexenwerk wie im 17. Jahrhunderte. Andererſeits wagte ſich der dem 
Menſchen innewohnende Forſchungstrieb, der nun einmal nicht unterdrückt 
werden kann — am wenigſten bei den Deutſchen —, doch auf das der 
Kirche verdächtige Gebiet der Magie trotz aller Gefahren, trotz der 
Beſchimpfung als „Herenpatrone”,!) wenn einſichtsvolle Männer, unter 
ihnen Theologen, mit Entſchiedenheit auf die Erklärung der Hexenwerke 
durch natürliche Urſachen hinwieſen. Noch im 18. Jahrhunderte erörterte 
man allen Ernſtes die Frage, ob Trithemius, Wierius u. a. als Magi 
d. h. Sauberer anzuſehen ſeien. Wierius aber z. B. war einer der erſten, 
dem das Verdienſt gebührt, den Glauben an die Möglichkeit der Sauberei 
erſchüttert zu haben. 

Das Devdienft, die Magie, an welcher Aberglaube wie alter ۰ 
glaube gleich großen Anteil hatte, in ein wiſſenſchaftliches Syſtem gebracht zu 
haben, knüpft ſich an die Namen zweier hervorragender, talentvoller Männer: 


) Der Diakonus J. Ellinger gebraucht meines Wiſſens 1629 zuerſt dieſe Bezeichnung 
und noch dazu gegen Amtsgenoſſen, die ein Wort für die armen, als Hexen Verſchrieenen 
einlegten. 


Ein anonymes Büchlein vom Jahre 1715 und feine Bedeutung ıc, 839 


Heinrich Cornelius Agrippa (1456-1555) und Theophraftus 
Bombaſtus von hohen heim (1495154). Ihr Ziel war, die Magie 
aus einem übernatürlichen Wiſſen in Phyſik, Mathematik und Theologie 
umzuwandeln, die magiſchen Operationen ſollten keine geheimen Künfte 
fein, ſondern natürliche Anwendungen dieſer Wiſſenſchaften. Eine große 
Kolle ſpielt bei ihnen die Lehre von der gegenſeitigen Symphathie und 
Antiphathie der Dinge, von der Influenz der Geſtirne, Transplantation u. a. 

Dieſe „natürliche Magie“ erlangt erſt eine große Bedeutung, als die 
Grundgedanken der Reform Agrippas in die Heilkunde des Theophraſtus 
aufgenommen wurde. Im 17. und 18. Jahrhunderte geht die Magia 
naturalis in angewandte Phyſik und Chemie über. Über die Bedeutung 
der genannten Männer vergl. Lehmann, Aberglaube und Zauberei. (1898.) 
S. 195 ff., 196 ff. 

Wie kindlich die Anſchauungen über naturwiſſenſchaftliche Dinge in 
dieſer Seit find, dafür giebt Frankreichs großer Dichter Molière in feinen 
Femmes savantes einen ergötzlichen Beleg; die eine dieſer gelehrten Frauen 
will auf dem Monde Menſchen (vergl. das alte Märchen vom „Manne 
im Monde“) entdeckt haben, die andern ſogar Kirchtürme (clochers), 
Anſichten, die aber durchaus nicht etwa bloß der Phantaſie oder Spottluſt 
Molieres!) entſproſſen ſind. 

Und doch darf man die oft verworrenen, dunklen, myſteriöſen Beftre- 
bungen der Magia naturalis nicht ſo ganz geringſchätzen; ſie ſind die 
Morgendämmerung des Glanzes, den die Naturwiſſenſchaften in unſerer 
Seit errungen haben. Zur Beſtätigung ihrer Meinungen nahm man mit 
Vorliebe Beobachtungen der Naturobjekte oder Vorſtellungen aus dem alten 
Volksglauben zu Hilfe. Außergewöhnliche Erſcheinungen, die unerklärlich 
ſchienen, ſchrieb man den Verblendungen des Teufels zu. So ſind die 
Werke der Naturaliſten auch für die heutige Volkskunde eine wichtige 
ergiebige Quelle. 

Einen ſolchen Naturforſcher — ſein Name iſt nicht bekannt — einen 
fahrenden Geſellen, wie früher der Meiſter Paracelſus, will ich in kurzem 
hier vorführen. Er iſt einmal deshalb intereſſant, weil er ſeine Erfahrungen 
niedergelegt hat in einem kleinen Büchlein, einem „Compendium Magiſch— 
Sympathetiſch- und Antipathetifcher Arcanitaeten Wider die Sauberer, 
Hexen, Unholden und Truten ... mit etlichen ſehr nützlichen Medizinaliſchen 
Gkonomiſchen und andern künſtlichen Geheimniſſen untermiſchet. Anno 


Im Gegenſatze dazu vergleiche man den damals bedeutendſten deutſchen Dramatiker, 
den Schleſier Andreas Gryphius, der in feinen Werken noch vollſtändig im Banne ۰ 
läufiger Anſichten über Fauberei fteht; feine Schrift de spectris (über Geſpenſter) iſt 
leider verſchollen. 
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M. D. CC. XV. Frankfurt (Leipzig) und Regenspurg.“ Zum andern nimmt 
er unſer Intereſſe in Anſpruch, weil er auf feinen Kreuz: und Querzügen 
auch unſere Provinz berührt hat und einige Mitteilungen darüber macht, 
die mir Veranlaſſung geben, auf ihn aufmerkſam zu machen. 

Den Namen des Verfaſſers habe ich nicht feſtſtellen können. Von 
ſeinen Lebensverhältniſſen geben uns die Daten, die ſich ſporadiſch in dem 
Werkchen vorfinden, einigen Anhalt. 

Darnach ſtudierte er zu Bern im Schweizerland im Jahre 1664 und 
war in der Koft bei dem Herrn Abraham von Werth, Verwalter über 
das Arſenal. Somit können wir als fein Geburtsjahr ca. 1640 anſetzen. 
In ſeiner Jugend muß er ſich (wohl längere Seit) in Preußen aufgehalten 
haben. Hierbei berichtet er S. 84: „Das Elandt iſt ein groß, und wann 
es alt wird, ungeſchicktes Thier. In Preuſſen haben wir in meiner Jugend 
in einem Winter auff einer Herrſchaft ſiben geſchoſſen, worunter eines ſo 
groß, als ein mittelmaſſig Pferd geweſen.“ Sein Geburtsland ſcheint 
indeſſen Sachſen zu fein, worauf ſeine Sprache hinweiſt (vergl. Uader, 
linge, Klauen, Kraß, lamen, dirte, Pley u. a.). 

Von hiſtoriſchen Perſönlichkeiten erwähnt er den König Leopold 
(S. 60: Einige rathen auch das Uatzen Hirn (sc. gegen den Schwindel), 
welches der Decker, der unter dem Kayfer Ceopoldo zu Wien auf St. Stephans 
Thurm den groſſen UMnopff geſetzt hat, ſolle gebraucht haben; habe aber 
keine Probe davon). (S. auch S. 27.) — Von Wallenſtein teilt er im 
88. „Stuck“, das „von den magiſchen Spieglen“ handelt, folgendes mit (S. 106): 
„Der erſte Spiegel ware von Metall des Theophrasti, beyderſeits mit 
gewiſen Figuren, die mir verdächtig waren, als das Sigillum Pacti 
(d. h. des Paktes mit dem Teufel mit Verpfändung der Seele). Einen 
ſolchen ſolle der General von Wallenſtein gehabt haben, welcher am Tag 
vorhero, ehe er zu Egra) ift maſſacriert worden, mit einer Wolcken über— 
zogen nichts mehr gezeigt hat. Dieſer Spiegel ſolle voneinander geſpalten 
noch bei einer gewiſen Familie in Böhmen vorhanden ſeyn.“ 

Von Gelehrten führt er an Raymundus a Mundo (S. 72), 
Matthiolus (wegen feines Kräuterbuches) (S. 55), Carteſius (S. 40), 
den proteſtantiſchen Pfarrer Caspar Thym (f. u.) und vor allem den 
Theophraſt, deſſen maßgebende Werke er wohl ftudiert haben wird. 
Speziell citiert er deſſen Buch „von den Glympiſchen Geiſtern“ (S. 98). 
Seine termim technici (Morreſpondenz der obern Influenzen mit den 
unteren Planeten, Jmpulsus et Magnetismus naturae, Sympathie und 
Antipathie, Transplantationen, Arcana u. ſ. w. gehen auf die Schule des 


) Eger. 
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Theophraftus zurück. Über Theophraſt's Erfindung, das „magiſche 8۰ 
lein!) zu machen“, ſpricht er ſich ſehr reſerviert aus (S. 107). Die Vielheit 
der „Charakteren, die Darbey ſein müſſen“, wollen ihm nicht gefallen. 

Mit Theophraſtus teilt unſer Verfaſſer die Sigentümlichkeit, vielfach 
auf Reifen zu fein. Datieren laffen ſich zwei von dieſen: 1702 iſt er in 
Innsbruck, 1708 in Linz. Außer der Schweiz hat er Schweden (7), ۰ 
reich und Italien Rom, Venedig, Spoleto) beſucht. Viel hat er ſich in 
Gſterreich aufgehalten; er kennt Wien, Innsbruck, von wo er über Halle 
(d. i. Reichenhall) nach München und Augsburg reiſte, er kennt Linz, die 
Silberaue in Steiermark, Iſtrien, wo er ſehr von Schlangen, die oft wie die 
Vögel über den Weg geſprungen, erſchreckt wurde, Böhmen und Mähren. 
Er erwähnt, wenn auch nicht ausdrücklich, feinen Aufenthalt in der Ober 
pfalz und in Oberbayern. Über Thüringen reift er nach Hamburg, wo er 
magiſche Schriften, aus dem Arabiſchen in das Deutſche überſetzt, über 
Wunder, wie ſie die Hoheprieſter im alten Teſtament zu praktizieren 
pflegten, in die hand bekam, aber aus Angſtlichkeit einem Geiſtlichen überließ, 
wie andere Sachen (über Offenbarungen im Traume, über Dogelflug u. a.). 
Wie wir daraus ſehen, waren feine Refer nicht ziellos, ſondern der 
Bereicherung ſeiner Uenntniſſe und Erfahrungen gewidmet. 

Aus allen dieſen Orten, die er berührt hatte, weiß er ganz ergöblihe 
Geſchichten oder Abenteuer zu erzählen, ſcheut er ſich doch nicht, ſich auch 
bei dem gewöhnlichen Manne Rates zu holen. So erfuhr er in der 
Wetterau von einem Gaſtwirte ein Mittel, „ganz leicht durch Antipathie 
die Schlangen aus einem Hauß zu vertreiben“. (S. 67.) Obwohl dieſe ſo 
zahlreich in der Wohnung geweſen waren, daß man vor ihnen nicht ſicher 
war, indem fie in die Zimmer, in die Betten, in die Töpfe gekrochen 
wären, ſo hätten ſie ſich nach dem Berichte des Wirtes verloren, ſeitdem er 
auf Anraten guter Leute einen ganz roten Hahn in das Haus genommen 
habe „und ware keine mehr zu ſpüren, dieweil die Schlange, die teils der 
Influenz des Saturni, teils des Mercury unterworffen, und der Hahn völlig 
ein Thiere der Majeſtätiſchen Sonne iſt, die dem Saturno widerſtrebet“. 
Letztere Bemerkungen find natürlich die Erklärung unſeres Derfaffers. 

Wie er aber ſich fein Urteil bewahrt und ſich vor allem, was teufels- 
mäßig ausſehe und den Geboten der Religion widerſpreche, ängſtlich zurück— 
zieht, dafür ſei mir geſtattet noch einen Belag zu benützen. S. 96 handelt 
er „von den Farnſammen und deſſen Mißbrauch“. „Faſt mit keiner Sache“ 


) Dieſes Glöcklein hatte die Eigenſchaft, die Bergmännlein (Erdgeiſter) zu citieren, 
„welche, wie die Ertze und andere Praetioſa, ſo unter der Erde beſchaffen und zu 
bekommen find, den Menſchen informieren, wohl die beſte Ertze auß der Erde herauf 
bringen ſollten.“ 
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— erzählt er — „verführt der Satan mehrer Leute, als durch den Farnſaamen, 
welchen die wenigſten ſuchen, wie, wo und wann ſie ſollen. In Italien 
habe ich viele gekennet, welche in der Johannes Nacht zu denen Stauden 
hingelegt und den Saamen durch gewiſe Seegen-Sprechen zu fangen ver— 
meinet haben. Andere verwegene gottvergeſſene Geſellen gehen zu einem 
Creutz⸗Weege, ziehen ſich naden’) auß, ſtehen in einem Creyß, da dann 
offt einer verloren und dem Teuffel zu Theil wird, daß niemand wiſſen 
oder ſagen kan, wo er hinkommen iſt . . . Die meiſten holen dieſen Saamen 
zu der Feſtmachung, einige Glück im Spillen zu haben, widerum andere, 
um bey dem Frauenzimmer beliebt zu ſeyen, welche Sigenſchaften von 
Natur gedachter Saamen nit beſitzet.“ Daß aber dem Farnſamen große 
Bedeutung zukomme, davon waren die Leute damals feſt überzeugt (wie 
er ja noch im heutigen Aberglauben eine große Rolle ſpielt), und ſo fährt 
unſer Autor fort (S. 97): „Kräfftig mag er wohl feyen, dieweil, wie die 
Naturaliſten urteilen, derſelbe (das tft, das Kraut) in dem Kerder geſtanden, 
da dem H. Johannes das Haupt iſt abgeſchlagen, und das auß eyfferiger 
und feuriger Lieb gegen Gott wallende und entzündete Blut darauf geſpritzt 
iſt; dahero er jährlich in der Nacht, wann dieſe Enthaubtung geſchehen iſt, 
zu derſelbigen Stund blühet, zeitig wird und wie eitel Feuerfunken auß 
feinem Lager ſpringet.“ Nüchtern faßt er fein Urteil zuſammen: „Ich 
habe wohl von ſolchem Saamen geſehen, aber kein Wunder davon geſpüret, 
und hat mich eine Fürſtin in Böhmen gelehrt, wie man ihn, ohne ſein 
Gewiſſen zu beſchweren, auch ohne alle Forcht und Gefahr erlangen möge. 
Nemlich man ſpannet ein neu gantzes Leilach um die Staude herum auf 
hohen Stecken an denen vier Eden, belegt das gäntze Tuch mit Wull-Kraut, 
ſonſt Königs-Kergen genennet, die Eden dei Leilachs mit ſcharlach-farben 
Bändeln angebunden, ſo ſchlagt ſich der ſonſt hochſpringende Saamen in 
das Wull-Kraut, daß die böſen Geiſter in nicht rauben können ...“ 

Ein Überblick über das Geſagte zeigt uns, daß unſer Verfaſſer ein 
ſtudierter Mann war, daß er ſeine Sprachen kannte und daß er Anhänger 
der Magia naturalis war, mit deren Hilfe er die Mittel, wie ſie der 
Volksglaube bot, zu erklären ſuchte. Wie Theophraſtus, fein Vorbild, ſucht 
er Belehrung überall, wo er ſie findet, bei dem gemeinen Manne ebenſo 
gut wie bei dem Fürſten (S. 62: „Ich habe bei einem Fürſten ein klein 
Manuffript von dieſem Raymundo (a Mundo) geſehen, für welches ۰ 
gedachter Herr 2000 fl. bezahlt hatte und andere 2000 fl. für den Tractat 
de Sympathia et Antipathia offerierte, wenn er zu bekommen wäre. Man 


) Über die Nacktheit bei Fanberverſuchen ſ. A. Wuttke, Deutſch. Volksaber⸗ 
glaube (1900 162, 
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hat deßwegen an alle berühmtefte Orter in Europa gefchrieben, aber nichts 
entdecken können, als daß der allerchriſtliche König folche aus dem Madritiſchen 
Kabinet ſolle bekommen haben“). So hat er einen reichen Schatz von 
praktiſchen Erfahrungen geſammelt, welche er zum Beſten des Volkes in 
gedrängter Überficht darbietet. Die Abſicht feines Büchleins iſt „von den 
natürlichen und zugelaſſenen heilſamen und nützlichen (Materien) etwas 
zu reden, nichts abergläubiſches oder galgenmaſſiges hervorzubringen und 
von den ſowohl öffentlichen als verborgenen heimlichen verſtrickten Pakten 
und Bündnüſſen mit dem Satan abzumahnen“, und nicht genug bittere 
Worte findet der Verfaſſer „gegen das allerentſetzlichſte unter allen in 
Schwung gehenden Kaftern und Greueln“ (d. i. die Zauberei), So bietet 
das kleine Werk auch für die heutige voltskunde manch lehrreiche Notiz. 
Wie Theophraſt im Kampfe mit den Ärzten lag, deren Wiſſenſchaft 
er reformierte, ſo teilt auch unſer Anonymus gelegentlich ſcharfe Hiebe gegen 
die Mediziner aus, er, der „weder Medicinae Doctor noch Praktikus“ iſt. 
Selbſtverſtändlich meint er „nur allein die Ignoranten, welche nur 
Buchſtaben-Unecht find und ohne Vachſinnen bloß allein auß ihren 
Bücheren curiren, wie die Blinden ohne Verſtandes-Rugen den statum morbi 
betrachten“ (S. 56). Gegen dieſe ſind wohl auch die Worte der Einleitung 
gemünzt: „Im Wirthshauß bey dem Wein und Bier, Brandwein ſind 
dergleichen Leuthe in Diskurſen groſſe Helden: in Unterſuchungen aber derer 
Natur, Künften und Wiſſenſchafften, die man in vielen Theilen der Welt 
ſammlen muß, wie die Biene ihren Hoenigſaim, ſind ſie faule Heintzen“. 
Wenn nun ein ſolcher Mann auf Schleſien zu ſprechen kommt, ſo 
werden wir ſeinen Bemerkungen ohne weiteres unſer Intereſſe entgegenbringen. 
Seinen Aufenthalt in unſerer Provinz bezeugt er ansdrücklich (S. 80/81); 
er fällt wohl noch vor 1682, da um dieſe Seit Kafpar Thym (f. u.) ſchon 
tot iſt. Bei der Hochachtung, mit der unſer Verfaſſer von dem ſchleſiſchen 
Pfarrer ſpricht, und bei feinem Sammeleifer läßt ſich wohl der Schluß 
ziehen, daß er mit ihm perſönlich zuſammengekommen iſt. Allerdings ſind 
die geographifchen Angaben nicht genau, wird doch Landeshut nach ۰ 
ſchleſien verlegt. Was erfahren wir nun von Schleſien d 
S. 35 berichtet unſer Autor von einem Kraute Moly), das lange, 
breite Blätter habe, oben ſpitzig und etwas {harf fei und auch in dem 
ſchleſiſchen Gebirge zu finden ſei; es diene „in einem Säcklein mit einem 


) Fedler in feinem Univerſal-Lexikon s. ». beſtimmt das Kraut als eine Art 
von Unoblauch oder Zwiebel und führt von der Heilkraft derſelben an: Die Wurzel 
ſei eine Fwiebel, außen ſchwarz, inwendig weiß; ihre Kraft und Jugend beſtünde darin, 
daß ſie widerſtehe und alle Fauberei vertreibe, wenn man ſie trüge. Demgegenüber iſt 
unſer Büchlein viel eingehender. 
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feidenen roten!) Schnürlein am Halſe“ nebſt anderen Suthaten getragen als 
Abwehrungsmittel gegen Hexen und Sauberer. 

Don Örtern des ſchleſiſchen Gebirges nennt er Neurode in der 
Grafſchaft Glatz und Hohen Giersdorf bei der Stadt Schweidnitz 
ſowie Sandeshut. 

Zu Neurode hatte er Gelegenheit, eine „antipathetiſche Kur derer 
Urotten (d. i. Kröten) wider das Spinnen-Gifft“ kennen zu lernen. Eine 
Ureuzſpinne ſtach nämlich auf dem Kirchhofe eine Kröte mehrmals auf 
den Kopf, welcher dadurch „anſchwellte“. „Die Kröte ſchleppte ſich hin 
wo zwiſchen dem Kraß ein Wegerich ſtunde, fraſſe davon und verlore alſo— 
bald die Geſchwulſt.“ Dieſe Wirkung erklärt ſich der Verfaſſer folgender— 
maßen: „Der Wegerich hat die groſſe Eigenfchaft, das hitzige Gifft zu 
retundiren . .. Die Spinne iſt lüfftig und hat ein ſehr hitzig Gifft; die 
Kröte hingegen iſt irrdiſch und hat ein kaltes Gifft, daher entſtehet die 
groſſe Antipathie“ (S. 25). 

Merkwürdiges weiß unſer Anonymus von dem Pfarrer Caſpar 
Thym zu melden (S. 27): „Herr Caſpar Thym, von der Nugſpurgiſchen 
Confeſſion und Pfarrer zu Gerſtorf, unweit von der Stadt Schweinitz, 
ein Mann von ſolchen fürtrefflichen Wiſſenſchaften ſowohl in Medicinalien 
als Chimiſchen und Magiſchen, daß alle Doctores im Land ihn deßwegen 
beneideten, hat ein groſſes Sob ſowohl bey denen Kömiſch-Catholiſchen als 
bey feinen Glaubens-Genoſſen hinterlaſſen; die meiſten Thum Herren von 
Breslaw nannten ihn ihren Vatter, dieweil er verſchiedene von ſolchen 
Urankheiten curiert, an welchen die berühmteſten Doctores verzweifelt hatten. 
Er ware inſonderheit wol beliebt von dem (S. 28) General Mop (5), die— 
weil er unter in der Kayferl. Armee graſſierenden Peſt etliche 1000 Mann 
bey dem Leben erhalten. Weßwegen ihre Kayferliche Majeſtät der ۲ 
Leopoldus, von glorwürdigſter Gedächtnuß ) ihme nicht allein das Privilegium 
durch gedachten General Mop einliffern lieſſen, überall im Land frey zu 
curieren können; ſondern auch bey der Reformation den ſchriftlichen Befehl 
ertheilten, den Caſpar Thym und feine Pfarr-Uinder folle man unberührt 
und unverändert laſſen, ſo lang er lebete. 


) Über die Bedeutung der Seide und der roten Farbe für den Volksglauben 
f. Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch (1867) II, S. 252 ff. Vergl. auch unſer 
Büchlein S. 16: „Die Erfahrung zeigtt, daß die Hexen die Solariſchen Sachen nicht leiden, 
als die hoch rothe Corallen, die Cochenillien, den Scharlach und alles, was einen hode 
rothen Solariſchen Sulphur hat“, und S. ı7: „Wer einen in Gold oder Silber gefaßten 
rothen Corallen Fimken das Männlein (sic) am Half tragt und ein Stuck vom Regulo 
Antimonij Martis in einem Scharlach Stücklein unter der rechten Achſen (Achſelhöhle), dem 
mag keine Fauberey ſchaden“. 

) 1703 iſt das Todesjahr Leopolds. 
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Difer Caſpar Thym hat unter andern das Glück gehabt, die Con- 
junction aller Planeten zu erleben und aus allen das magiſche 
Hlöcklein zu gieſſen, deſſen Klang die Berge-Geiſter zwingt zu erſcheinen, 
wovon allhie viel zu ſagen meines Thuns nicht iſt.!) Deſſen aber will ich 
wol gedencken: daß aus dem Stercore humano (er) ein ſchoͤn klares Ö1 
gemacht und davon mit SFuſatz anderer Glen als von Joannes Blumen 
und Corallen denen Beſeſſenen eingeben (hat); ſo iſt es eine Weile ſtill 
worden. Ja, wann er unterwegs geweſen, um ſolches zu bringen und 
einzugeben, ſo hat der Geiſt alſobald angefangen zu mummelen und zu 
ſchmehlen: Da komt der Kern (l. Kerl) wider mit feinem Dreck. 

Allhie find drey Urſachen der Antipathie. Erſtlich, das Gl dei 
Stercoris humani, welches der ſtoltze Geiſt nicht neben ſich (S. 29) leiden 
mag.?) Sum anderen das Gl Hypericonis,®) welches bey der Creutzigung 
Chriſti unter dem Creutz geſtanden und der Influenz des Jupiters gantz 
unterworffen iſt. Endlich die Corallen-Tinctur, die gantz Solariſch iſt, und 
alfo alle drey Partes dem Saturniſchen Geiſt ſchnur grad entgegen.“ 

Über dieſen Caſpar Thym berichtet Ceuſchner (Ad Cunradi Silesiam 
togatam S. 27): Sacra ibidem (in Giersdorf) antea curauit, dein vero 
exult) medicum et in rebus metallicis praefectum egit. Um 1682 
ftirbt er. Damit decken ſich die Angaben in Sedlers Univerſal-Lexikon 
45, 2058: Caſpar Thym (Thyme), Paſtor in Hohen-Giersdorf bey Schweinitz, 
wie auch ſelbiger Seit berühmter Chymicus und der Medicin Practicus, 
ingleichen Inſpector der Bergwercke in Ober- und Nieder -Schleſien. 

Die gemeinſame Kunft der Chemie und der Medizin wird wohl 
unfern Verfaſſer mit Cafpar Thym zuſammengeführt hahen. Über keine 
der in ſeinen Büchlein genannten Perſonen läßt er ſich ſo ausführlich aus, 
und der Ton der Hochachtung, der ſeine Mitteilungen durchklingt, läßt 
wohl den Schluß zu, daß unſer Verfaſſer dem C. Thym manche Anregung 
zu verdanken hat. Da Thym die Aufficht über die ſchleſiſchen Bergwerke 
übertragen war, ſo nimmt es weiter nicht wunder, wenn ſeine Seit dem 
kenntnisreichen Manne „das magiſche Glöcklein“ andichtet. 

Vielleicht ſtammt aus dieſer ſchleſiſchen Quelle das 92. Stück unferes 
Büchleins: „Wie die Schätze unter der Erden ſteigen und ſinken“ Ich 

) Doch S. 107 behandelt er es ausführlich, aber mit Furückhaltung. 

) In der Magia naturalis wird das stercus humanum öfters angewandt. So z. B. 
zwingt ein Pfarrer in der Oberpfalz (nach Agricola) dadurch, daß er fein krankes, 
„verzaubertes“ Schwein damit überſtreichen läßt, die Here, ſich bei ihm zu melden und ihn 
zu bitten, fie von dem Odeur, das er durch ſeine Kunft auf fie übertragen hat, zu befreien. 
(S. 25). Daher auch der Widerwille des böſen Geiſtes gegen den „Dreck“. 


"J Aus Hypericum perforatum gewonnen. 
) Alfo hat der Schutzbrief dem ſchleſiſchen Pfarrer doch nichts genutzt. 
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bemerke dazu, daß alter Bergmannsglaube den Erzen „Ferch oder Leben“ 
zuſpricht. Vergl. N. Solea: Ein Büchlein von dem Bergwergk, (1600) 
S. 1 ff. Dieſelbe Anſicht drückt der fhöne Bergmannsſpruch aus, der heute 
noch gang und gäbe iſt: 

Es grüne die Tanne, 

Es wachſe das Erz, 

Gott gebe uns allen 

Ein fröhliches Herz. 

Nachdem in dem 91. Stücke ein Mittel ausgeführt wird, „die ver— 
bannete (verzauberte) oder verthane Berg-Wercker widerum zu öffnen“, mit 
deren Verſchließung die „Italianiſchen Hächelmacher“ meiſterlich umgehen 
könnten, läßt ſich nun im 92. Stücke unſer Derfaffer über das Steigen und 
Sinken der Bergſchätze folgendermaßen aus (S. 110/111): „Wer einen Schatz 
graben will, der ſolle notwendig wiſſen, wann der Schatz am häöchſten ſtehet: 
dann er ſteiget mit der Sonne auff und auch widerum ab, 
wann die Sonne zuruck gehet. Ligt nun der Schatz im freyen 
Felde, jo iſt der Sache bald geholffen, durch creutzweiſe Untergrabung, daß 
man unter den Schatz komme, da aber man mit dem Stollwerck, um den 
Schatz zeitlich zu unterſtitzen, nicht ſaumeſeelig ſeyn muß. Sonſten kan der 
Gräber unter dem Schatz unterdruckt werden. Wann hingegen man es ſo 
weit bringen kan, daß die Sonne creutzweiſe unter den Schatz ſcheinen kan, ſo 
iſt er gewonnen, dieweil die Erd-Geiſter ihn nicht mehr verrucken können.“ 

Dieſen bergmännifchen Glauben finde ich in einer dem frommen 
Sinne des Oberſchleſiers gemäß umgemodelten Sage wieder, wie jie mir 
ein Beuthener Schüler übermittelte. Darnach ſtand hinter dem Margareten— 
Kirchlein bei Beuthen nach dem Goptale zu ein reiches Klofter, das aber 
in die Erde verſank. In den Swoͤlfnächten ſteigt es auf und verſinkt zu- 
gleich in einer Nacht. Ein Bergmann nun, der angetrunken nach Hauſe 
ging, ſtieß in einer ſolchen Nacht an die Uirchturmſpitze (ſoweit hatte ſich 
das Uloſter gerade erhoben); ärgerlich über die Störung fluchte und wetterte 
er ganz abſcheulich, und ſiehe! alsbald verſank das Klofter mit all feinen 
Schätzen. Die Geiſtlichen ließen Nachgrabungen veranſtalten, ſtießen aber 
nur auf verfallene Gänge. Zu gewiſſen Seiten hört man dort in der 
Gegend Glockenläuten unten in der Erde. 

Über Sandeshut f. u. S. 847. Ohne einen beſtimmten Ort zu 
nennen, erzählt unſer Verfaſſer S. 80, wie er in Schleſien einen Mann 
geſehen habe, der einen unſichtbar machenden Kabenſtein!) beſaß. „Ein 


) Über die Bedeutung des Rabenjteines f. A. Wuttke, Deutſch. Volksabergl. (1900°) 
162. 475. 
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Fürſt offerierte ihm 1000 Rhlr. darvor, aber konte ihn darvor nicht 
bekommen.“ Weiterhin berichtet er, auf welche Weiſe man ſich in den 
Beſitz eines ſolches Kleinodes ſetzen könne. 

Aud S. 64/65 laſſen die Erzählungen den Ort unbeſtimmt; fie weiſen 
aber wohl nach Gberſchleſien. „Einige Breßlauer Fuhrleute — jo berichtet 
unſer Verfaſſer — reiſten von Breßlau nach Cracau in Polen und 
mit ihnen ein luſtiger geſpaſſiger Menſch.“ In einem Wirtshauſe verſprach 
der Wirt demjenigen, der ſeine an der Waſſerſucht kranke Frau kuriere, 
eine „Caleſche“ mit vier Pferden. Der junge Menſch ſagte ſpaßweiſe: 
„Ihr laſſet da einen Teig zum Roggen-Brod knetten, laſſet die Frau in einen 
ſolchen Teig einſchlagen und hinter den warmen Gfen liegen; ſo wird ſie 
ſtarck ſchwitzen und die Geſundheit erlangen.“ Der Wirt folgte dem Rate, 
die Frau wurde geſund, der junge Mann bekam die ausgeſetzte Belohnung, 
ward 8 Tage tractiert und mit einem guten Sehrpfennige nach Hauſe geſchickt. 

An einem anderen Orte in Schleſien hatte ein Arzt einem drängenden 
Manne den Rat gegeben, fein „waſſerſichtiges“ Weib brav Hering eſſen zu 
laſſen. Auch dieſer Rat half. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehören dieſe zwei Geſchichten nach 
Oberſchleſien. Das 19. Kapitel, das davon handelt, „wie man von denen 
Ungelegenheiten derer Verſtorbenen und dannnoch Leibhafftig herum gehenden 
Saubern und Hexen kann befreyet werden“, beſtätigt ausdrücklich, daß unſer 
Autor Oberſchleſien einen Beſuch abgeſtattet hat. Da dieſer Abſchnitt in 
mehrfacher Hinſicht von Wichtigkeit iſt, muß ich ihn vollſtändig folgen laſſen: 

(S. 54/55.) In Ober -Schleſien, da ich dort ware, find 
verſchiedene hexen und Hexen-Meiſter nicht allein bey der Nacht, ſondern 
auch am hellen lichten Tag herum geſchwärmet, und die bereits 
etliche Jahre geſtorben waren, haben ſich in denen Häuſern 
ſehen laſſen, denen Leuthen die in denen OMfen-Röhren ſtehende 
Brätel gefreſſen; haben ſich auch auff offentlichen Märckten, auf 
denen Thürmen, denen Candſtraſſen und in Wäldern ſehen laſſen; ja, 
denen Leuthen keine geringe Ungelegenheit verurſacht, welches den Magiſtrat 
von Landshut!) nothwendig bewegt hat, wegen diſes wunderlichen 
Weſens Nachfrage zu thun, und wie ſolchem Übel abzuhelffen ſeye, mit 
einander zu beratſchlagen, dieweil in allen an diſer Stad ligende Dörffern 
man darüber klagte. Endlich fiele diſer Schluß: der gantze Magiſtrat ſolle 
an den Ort ſich verfiegen, wo dieſe Leuthe begraben worden, wo man die 
Gräber eröffnet, wie auch die Särche, worinnen fie mit dem Bauch 
und Geſicht gegen der Erden gelegen, und als man ſie 


) Die Verlegung von Landeshut nach Gberſchleſien iſt nur ein Gedächtnisfehler. 
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umgewendet, gantz unperjehrt und hüpſch roth von Antlitz 
zu ſehen geweſen. Nachdeme aber der Scharpffrichter mit dem 
ſcharpffen Grabſcheit den Kopff abgeſtoſſen, da fie dann mit 
Verwunderung aller Fuſeher Blut von ſich gegeben, find fie bis dato 
nicht mehr erſchienen und werden auch ſchwerlich mehr zum Vorſchein 
kommen, dieweil der Sathan die animalifchen Geiſter nicht mehr zum 
Band hat.“ 

Ein oberflächlicher Blick auf den Inhalt dieſes Abſchnittes läßt 
erkennen, daß hier zwei Sagen kontaminiert ſind, eine oberſchleſiſche und 
eine Landeshuter. 

Die Nachricht von der oberſchleſiſchen Sage — oder ſagen wir beſſer 
Sagen — iſt für uns beſonders wertvoll. Es war alſo ſchon im 17. Jahr- 
hunderte im oberſchleſiſchen Volke eine Sage im Schwunge, wonach gewiſſe 
unholde Geiſte als „Wiedergänger“ (Revenants) angeſehen wurden, die 
Leute in ihren Wohnungen !), ja auf den „Thürnen“ (Thürmen) gewaltig 
verierten, ihnen die Nahrung (Brätel = Braten) wegaßen 2). Das iſt aber 
dieſelbe Sage, die ich in den Mitteilungen d. Geſ. f. ſchleſ. Volkskunde 
(4902) IV, 26 veröffentlicht habe, wonach ein Bettler mit dem vom Grabe 
geraubten Totenhemde auf den Turm flüchtete und nur durch das Schlagen 
der erſten Stunde vor Verderben geſchützt wird. Es iſt alſo dieſe Sage 
durch das Seugnis unſeres Büchleins als eine einheimiſche, dem ober— 
ſchleſiſchen Sande eigentümliche beſtätigt. Bekanntlich hat Goethe denſelben 
Stoff in ſeinem „Totentanz“ bearbeitet. Durch das obige Seugnis geht 
demnach hervor, daß unſere Sage von der Goetheſchen unabhängig iſt. 
Übrigens hat Goethe (nach Hock, die Vampirſage S. 32) den Stoff zu 
ſeinem Gedichte aus Martin Seilers „Trauergeſchichten“ (1625) genommen 
oder, wie Hock lieber annehmen möchte, aus Calmet Traité sur les 
apparitions des esprits .. . Paris (1757) II, 255 

Wenn Hock a. a. O. von Martin Seilers Geſpenſtergeſchichte behauptet, 
daß ſie die Grundlage für Goethes Gedicht geworden ſei, ſo finde ich den 
Beweis dafür ebenſo wenig erbracht, wie wenn er Calmet heranzieht, weil 
die Form ſeiner Erzählung Goethes Ballade näher ſtehe. Noch unbeſtimmter 
drückt er ſich (S. 69 Anm.) aus, Calmet könne dem Totentanze Quelle 
geweſen ſein. Außerdem weichen die beiden angeführten Gewährsmänner 
in der Art, wie ſich der Türmer gerettet habe, bedeutend von Goethe ab. 


) Vergl. dazu unſer Büchlein S. 19: Sie (die Hexen) kommen auch Truppen -Weiſe, 
halten im Fimmer eine Mahlzeit, tantzen und ſind guter Dinge. 

ergl. Lehmann, Aberglaube und Fauberei S. 91: Durch vielfache Erfahrungen 
iſt bewieſen, daß die Hexen allerlei Gut, hauptſächlich Lebensmittel und Korn rauben 
können. 
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Nach Seiler wirft der Wächter den Sterbekittel herab, während Calmet den 
Ungar das Geſpenſt von dem Turme herunterſtürtzen läßt. Und doch iſt 
die Art der Rettung entſcheidend für die Beurteilung der Quelle, die dem 
Gedichte vorlag. 

Wie nun, wenn wir das Verhältnis umkehrten und Goethe von der 
oberſchleſiſchen Sage abhängig ſein ließen. 

Goethe beſuchte bekanntlich 1790 Oberſchleſien; der „Totentanz“ 
wurde 1815 veröffentlicht. Den langen Swiſchenraum können wir nicht 
beanſtanden, da nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe Goethe in vielen Gedichten 
(J. B. Braut von Korinth u. a.) (f. Werke Hempel XXVII. 1,552) „gewiſſe 
Motive, Legenden, uralt geſchichtliches Überliefertes“ 40 bis 50 Jahre in 
ſeinem Innern trug. „Mir ſchien“, erklärt er, „der ſchönſte Beſitz, ſolche 
werte Bilder oft in der Einbildungskraft erneut zu ſehen, da ſie ſich denn 
zwar immer umgeſtalteten, doch ohne ſich zu verändern, einer reineren Form, 
einer entſchiedenen Darſtellung entgegenreiften“, und ſo iſt es auch unſerer 
Sage gegangen. 

Vergleichen wir fie mit der Goethiſchen Schöpfung, wobei wir nicht 
außer Acht laſſen wollen, daß Goethes Nachrichten vollſtändigere und 
lebendigere ſein konnten, ſo fällt uns zunächſt die ſtrikte Durchführung der 
Einheit in der Handlung auf. Die Vorgeſchichte, die die oberſchleſiſche Sage 
ausführlich erzählt, fällt weg; auch den Bettler kann der Dichter nicht 
gebrauchen, weil er uns in medias res verſetzen will und es ihm darauf 
ankommt, in künſtleriſcher Geſtaltung den Tanz der Toten zu ſchildern, eine 
prächtig gelungene Scene. Den Tanz kennt unſere Erzählung nicht, wohl 
aber, wie ich zu der von mir a. a. Y. veröffentlichten Sage nachtragen 
will, den Zug, daß in der Geiſterſtunde die armen Seelen ſich aus den 
Gräbern erheben, das Totenhemd auf den Grabhügel eiligſt abwerfen und 
ſich im Dorfe zerſtreuen, um ihrem Geſchäfte nachzugehen. Damit vergleiche 
man Goethes Schilderung: 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor. 

Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 

Hervorheben wollen wir auch, daß wie bei Goethe, ſo in unſerer Sage 
eine Mehrzahl von Geiſtern auftritt. 

Ferner haben beide gemeinſam die wiederholten Anſtrengungen, die 
der Wicht macht, um an den Räuber feines Totengewandes zu gelangen. 
(„Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht.“) In der oberſchleſiſchen 
Sage wehrt ſich der bedrängte Bettler, indem er verzweifelt immer und 
immer den Glockenſtrang ſchüttelt, an dem der Geiſt emporzuklettern ſucht, 
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Dieſe für die einfachen Verhältniſſe Gberſchleſiens bezeichnende ۵ 
von dem Strange fand Goethe nicht geeignet. In effektvoller Rusſchmückung 
it es bei ihm ein Kirchturm mit gotiſchen Sierraten und Sinnen, an denen, 
das Geſpenſt, von dem blinkenden Kreuze der Turmthür zurückgeſchlagen, 
langbeinigen Spinnen vergleichbar von Schnörkel zu Schnörkel ſich heranruckt. 

Ja, das Feitwort grapſen (M. Heyne in ſ. Wb. kennt nur dieſe 
Stelle als Beleg für das Verbum) der Ballade zum Ausdruck des ängſtlichen 
haſtigen Taſtens erinnert recht an die ſchleſiſche Mundart (grapfchen), wie 
ſich Goethe in feinem Notizbuche den bergmänniſchen Terminus „bonken“ 
anmerkt und „Schneekuppe“ (alfo in der ſchleſiſchen Form), während fein 
Diener „Schneekoppe“ ſchreibt. Vergl. Zarnde, Goethes Notizbuch von der 
ſchleſiſchen Reife i. J. 1790 (S. 22, 26 und die treffliche Monographie von 
N. Hoffmann, Goethe in Breslau und Oberſchleſien . . (1898). S. 65 f. 

Dazu kommt ſchließlich als nicht minder bedeutſames Moment, daß 
Goethe die Tarnowitzer Friedrichshütte unter Führung ihres Ceiters v. Reden 
beſucht und daß unſere Sage aus dem Tarnowitzer Revier ſtammt. 

Das ſind, meine ich, ſo viele Berührungspunkte, daß die oberſchleſiſche 
Sage wohl eher das Vorrecht genießen kann, als die Grundlage für Goethes 
„Totentanz“ zu gelten. 

Die oberſchleſiſche Sage unſerer Seit ſchreibt das geſpenſtiſche Treiben 
den „armen Seelen“ zu, eine Bezeichnung, welche der Verfaſſer unſeres 
Büchleins von ſeinem proteſtantiſchen Standpunkte aus meidet. Überhaupt 
kennt oder nennt er wenigſtens nur vier Namen der Teufelsweſen Sauberer, 
Hexen, Unholde, Truten. Damit bekundigt er feine aufgeklärten Anſchauungen 
— leider zum Schaden der Volkskunde; denn in der Charakteriſierung der 
Weſen, die nicht allein bei der Nacht, ſondern auch am hellen lichten Tag 
herumſchwärmen und ſich auf den Landſtraßen und in Wäldern ſehen laſſen, 
erkennen wir die Sigentümlichkeit der Werwölfe wieder, wie uns 
andere Hexenbücher lehren.!) 

Auch in der zweiten Sage, der Candeshutter, find wir über die 
Bezeichnung vollſtändig in Unkenntnis gelaſſen; allein die lige, wie die 
oben durch ſtärkeren Druck hervorgehobenen Stellen andeuten, entſprechen 
durchaus dem Weſen des Vampirs. Dieſes Wort, aus Oem Slavifhen 
entlehnt, (poln. upior, upierzyca) taucht, wie Hock in der öfters angezogenen 
Schrift nachweiſt (S. 54 f.), in der deutſchen Sprache zuerſt in den amtlichen 


) Unter vielen einen Beleg (aus Wierius de praestigiis Daemonum IV, c. 23): 
Ein Weib fei gemeiniglich um Oftern eine ſolche Unſinnigkeit angekommen, daß fie etliche . 
Wochen des Nachts in den Gräbern und auf den Kirchhöfen gelegen, zuweilen auf die 
Gaſſen gelaufen fei, des Tages aber ſich an heimliche Örter verkrochen habe oder in die 
Büſche und Wälder geflohen fei. Vergl. auch W. Berg, Der Werwolf (1862). 
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Berichten an den öſterreichiſchen Hof vom Jahre 1725 und 1731/32 auf. Um 
dieſe Seit ergießt ſich über Deutſchland eine wahre Flut von Schriften, die 
den Dampirismus zum Gegenſtande der Erörterung machen. Auf die 
Bekanntſchaft in Oberſchleſien läßt die Thatſache ſchließen, daß die Vampir⸗ 
ſage in den Nachbarländern verbreitet, ja in flavifchen Ländern geradezu 
bodenſtängig iff. Vergl. Iwan Turgenjew, deſſen „gewaltiger Genius .. 
in grandioſer Kühnheit die alte Sage mit phantaſtiſcher Erfindung vermählt 
und daraus eines ſeiner unſterblichen Meiſterwerke geſchaffen“ hat, die 
Novelle „Viſionen“. 

Don dem Bampirglauben iſt die Vorſtellung von dem Alpe nicht zu 
trennen. Unſer Anonymus gebraucht für Alpe die Bezeichnung „adt: 
Truten“ (S. 22). Feſt überzeugt von der Exiſtenz dieſer Geiſtererſcheinungen 
erwähnte er, daß ſie „auf die Bether (Betten) ſchleichen, ſich über die 
Menſchen legen und die Brüſte außſaugen“. Als beſtes Schutzmittel dagegen 
empfiehlt er, über die Decke eine ſchneeweiße Fiegenhaut zu breiten, an 
welcher kein graues noch ſchwarzes Haar fei. Ob dieſe Alpſage ſchleſiſch 
oder oberſchleſiſch iſt, das iſt bei ihm nicht erſichtlich. 

Was wir aus unſerem „Compendium“ über Volkskunde, ſpeciell über 
ſchleſiſche, vernommen, iſt wertvoll genug, um die Forſcher auf unſer 
Büchlein hinzuweiſen.!) 


Schulhygiene in Oberschlesien. 
Von 
Dr. med. Karl Wittner, Hawodzie-Uattowitz. 


Unſere Seit ſteht im Seichen der Sozialpolitik und Reformarbeit. 
Im Großen wie im Uleinen werden Maßregeln zur beſſeren Fürſorge der 
verſchiedenen Stände und Ulaſſen erwogen und beraten, werden Wohlfahrts- 
einrichtungen erſonnen und überall Reformen angeſtrebt, die an die Stelle 
der ſprichwörtlichen „guten alten Zeit” eine wirklich beſſere neuere ſetzen ſollen. 
Jeder vorurteilsfreie Beobachter wird derartigen Verſuchen ſympathiſch gegen- 
überſtehen müſſen. Insbeſondere ſollte dies der Fall ſein, wenn es ſich nicht 
darum handelt, Sonderintereſſen zu verfechten, ſondern wenn ſich Beſtre— 
bungen geltend machen, das Reformwerk auf gemeinſamen Boden 
aufzubauen und dadurch eine beſſere Entwickelung von Dingen, die im 
Intereſſe des Ganzen liegen, herbeizuführen. Das gilt in des Wortes beſter 


) Eine weitere Behandlung desſelben behalte ich mir vor. 
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Bedeutung für diejenigen reformatoriſchen Beſtrebungen, die ſich mit der 
Entwickelung und Erziehung der heranwachſenden Jugend beſchäftigen. 

Allenthalben hört und [lieft man davon, in Seitſchriften und Dor- 
trägen ſchwirren die Schlagworte vom „Jahrhundert“ und vom „Rechte 
des Kindes” umher; man betont mit dringlicher Notwendigkeit, in höherem 
Maße, als es bisher geſchehen iſt, das Augenmerk auf die Entwickelung 
der Kinder zu werfen. Solange das Mind ausſchließlich der Obhut feiner 
Pfleger und dem Schutze des elterlichen Hauſes überantwortet iſt, hat dies 
ein jeder mit ſich abzumachen und darf dieſe Frage als reine Privatſache 
betrachten. Dies ändert ſich naturgemäß von dem Augenblicke an, wo das 
Uind ſchulpflichtig wird und durch den Beſuch einer öffentlichen Unterrichts 
anſtalt zum erſten Male — wenn auch vorläufig nur teilweiſe — ſich vom 
Elternhauſe loslöſt. Dann werden in fortſchreitender Cinie an feine Seelen 
und Körperfräfte Anſprüche geſtellt, deren zweckmäßige Erfüllung für das 
ganze Leben von Bedeutung iſt. 

So hat ſich denn in den letzten Jahrzehnten aus dieſen Erwägungen 
heraus jene Fürſorge entwickelt, die man unter dem Namen Schulhygiene 
zuſammenfaßt. Die Schul-Geſundheitspflege ſoll diejenigen Bedingungen 
feſtſtellen, unter welchen das Schulkind ohne Schaden für Körper und Geiſt 
Unterricht erhält. Allerdings muß man ſagen, daß es zu einer einheitlichen 
und durchgreifenden Umgeſtaltung des Schulweſens noch nicht gekommen iſt. 
F. B. die Frage der Überbürdung ift immer noch im Fluß: wir kreiſen 
ja {hor mehr als ein Jahrzehnt in dem Strudel der ſogenannten Schul- 
reform, ohne eine ausgeſprochene, ſichere Fahrtrichtung bisher erlangt zu 
haben. Vieles in ſchulhygieniſcher Beziehung iſt ſchon als untauglich über 
Bord geworfen, anderes zum Teil noch Gegenſtand gründlicher Durch— 
muſterung — eines aber hat ſich und zwar bezüglich der mehr einheitlich 
geregelten Volksſchule als dauerndes Beſitztum aus allen Verſuchen 
herausgeſchält — die Inſtitution des Schularztes. 

Die mit ſtarkem Nachdruck erhobene Forderung nach Schulärzten hat 
in der That bereits jchöne Erfolge gezeitigt. Cangſam, aber in unverkenn— 
barer Progreſſion hat ſich der Schularzt immer neue Gebiete im deutſchen 
Reiche erobert. Mit dem beſten Beiſpiel find darin viele Großſtädte vor- 
gegangen: fie find ja wohl auch in erſter Reihe dazu berufen, derartigen 
vernünftigen Neuerungen zu Recht und Anfehen zu verhelfen. In ihren 
Mauern ſpielt ſich alles geiſtige “eben am ausdrucksvollſten ab, und dente 
zufolge können auch in ihnen die Vertreter und Verkündiger der modernen 
hygieniſchen Gedanken am leichteſten zu einem großen Beobachtungsmaterial 
gelangen, welches die Richtigkeit ihrer Forderungen ſtützen und beweiſen ſoll. 
Neuere Erhebungen haben denn auch ergeben, daß in den 35 Großſtädten 
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des Reiches, die eine Einwohnerzahl über 100 000 beſitzen, ſchon 22 die 
Schularzt-Einrichtung bei ſich eingeführt haben. Aber auch kleinere 
Kommunen haben ſich dieſem Vorgehen angeſchloſſen, und die Fahl der— 
jenigen Städte, welche Schulärzte anſtellen oder ins Derwaltungs-Kollegium 
wählen, wächſt von Tag zu Tag. 

Was nun die Städte und große Gemeinweſen gethan haben, iſt auch für 
den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk erſtrebenswert. Die Durchführung 
dieſes hygieniſchen Fortſchrittes iſt gerade hier von beſonderer Wichtigkeit 
und ſoll im folgenden eine nähere Beleuchtung und Begründung erfahren. 
Vorher aber iſt es notwendig, in kurzen Worten darüber zu berichten, was 
der Schularzt ſoll und was er nach den bisherigen Erfahrungen geleiſtet hat. 

Die Schulhygiene ſollte am beſten die Hygiene der Schulgebäude, der 
Schulkinder und des Unterrichts in ſich ſchließen. Vieles, was Bauanlagen, 
Ventilation, Heizung, Jugendſpiele, Leſeſtoff anlangt, kann füglich ohne 
weiteres dem Special-Sachverſtändigen überlaſſen werden. Es iſt darum 
gut, wenn einheitliche Kommiſſionen von Pädagogen, Derwaltungsbeamten 
und Technikern Hand in Hand arbeiten und ſomit dem Arzte die Aufgabe 
erleichtern, damit er ſich um fo nachhaltiger und ungeftörter feiner Thätigkeit 
als Begutachter des Geſundheitszuſtandes der Schulkinder widmen kann. 
Sowohl die Schulrekruten als auch die älteren, ſchon eingeſchulten Jahr— 
gänge, müſſen von ihm wiederholt oder bei gegebenen Gelegenheiten unterſucht 
werden. Hierbei hat er fein Augenmerk hauptſächlich auf die ſogenannten 
Schulkrankheiten, als da ſind Uurzſichtigkeit, Rückgratsverkrümmungen, 
Ohrenleiden, Schwachſinnigkeit und Infektionskrankheiten der verſchiedenſten 
Art zu richten. 

Damit wäre in großen Fügen und zum Verſtändnis des folgenden 
hinreichend die Thätigkeit des ärztlichen Beraters gekennzeichnet. Wenden 
wir uns jetzt dazu, die Frage für den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk im 
beſonderen zu erörtern. Wie liegen die Verhältniſſe bei uns? Was iſt in 
ſchulhygieniſcher Beziehung ſchon geleiſtet worden? Was thut uns noch 
not und warum ſind Schulärzte gerade hier auf dem rechten Poſten d 

Funächſt iff, um auf das Vorbild der großen Städte zurückzugreifen, 
zu betonen, daß das ganze induſtrielle Gebiet in vielen Punkten ſehr wohl 
an die Derhältniffe einer Großſtadt erinnert. Auf einem verhältnismäßig 
kleinen Raume findet ſich eine dichtgedrängte, nach Hunderttauſenden zählende 
Bevölkerung, welche unter annähernd gleichen Erwerbsbedingungen ſowie 
gleichen Wohnungs- und Verkehrsverhältniſſen lebt. Alle dieſe Dinge 
berechtigen zu der Nuffaſſung, daß wir in dem Induſtriebezirk nicht eine 
nur loſe zuſammenhängende Menge größerer Grtſchaften, ein Konglomerat 
von Städten, Dörfern und Flecken, zu erblicken haben, ſondern ihn vielmehr 
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als eine einzige Großſtadt betrachten dürfen, welche dermaßen angelegt iſt, 
daß fie einige wenige Hauptverkehrs-Centren beſitzt, in deren Peripherie 
weiterhin — ähnlich wie die Außenwerfe im Umkreiſe einer Feſtung — 
Vororte in kontinuierlicher Reihe liegen. 

Die Bevölkerungsziffer — und auch hierin liegt eine Ahnlichkeit mit 
großſtädtiſchen Verhältniſſen — iſt ſtändig im Wachſen begriffen und 
veranlaßt auf dem Gebiete des Schulweſens immer neue Anſtrengungen, 
um auch nur dem beſcheidenſten und notwendigſten Bildungsbedürfnis 
gerecht zu werden. Schulneubauten entſtehen in raſcher Folge: hierbei hat 
nun offenſichtlich die moderne Schulhygiene praktiſche Erfolge aufzuweiſen. 
In vielen Induſtrieorten iſt, wie ein vergleichender Blick auf die vorhandenen 
Schulhäuſer älteren Datums und die in jüngſter Seit aufgeführten Schul— 
gebäude neueren Syſtems lehrt, ſchon Muſtergiltiges geſchaffen worden, das 
Technikern und Derwaltungsbehörden zum Ruhme und den Schulmännern 
vom Fach zur Freude gereichen kann. Nur die Mitarbeiterſchaft der Arzte 
iſt bisher in unſeren gewerbsreichen Berg- und Hüttendiſtrikten noch nicht 
gebührend berückſichtigt worden. In dem ſchulhygieniſchen Kollegium fehlt 
der Schularzt. Nun iſt die Sahl der Arzte im Induſtriebezirke wahrlich 
keine geringe, und auch dieſe Thatſache legt, ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen, 
den Vergleich mit den Verhältniſſen der Großſtadt ſehr nahe, und daß ein 
großer Teil der oberſchleſiſchen Mediziner ſich unter würdigen Bedingungen 
gern in den Dienſt der Schule ſtellen würde, darüber iſt wohl ein Sweifel 
kaum vorhanden. Unſer Landſtrich hat es aber mehr wie jeder andere 
nötig, in Fragen der Hygiene manche Scharte auszuwetzen und dem ۰ 
trauen und den Vorurteilen, denen er heutzutage noch fo vielfach ausgeſetzt 
iff, wenigſtens in geſundheitlicher Beziehung in der Fürſorge für die Schule 
jugend die Spitze abzubrechen. ۰ 

Da iſt es nun ſehr intereſſant und lehrreich, ſich durch einige Fahlen, 
die aus vertrauenswürdigſter Quelle ſtammen, von dieſer Notwendigkeit 
überzeugen zu laſſen. Im neueften ſtatiſtiſchen Jahrbuch, welches vom 
kaiſerlich deutſchen ſtatiſtiſchen Amte herausgegeben wird, findet ſich auch 
eine Abteilung Medizinalweſen, deren Fahlenergebniſſe den Veröffentlichungen 
des kaiſerlichen Geſundheitsamtes entnommen ſind. Das Gebiet des deutſchen 
Reiches iſt nämlich für dieſen Zweck in acht große Bezirke eingeteilt. 
Hierbei werden nur Städte und Orte, deren Einwohnerzahl 15000 iiber’ 
ſteigt, in Betracht gezogen. Der oberſchleſiſche Induſtriebezirk gehört zum 
Oder-Warthegebiet, das im ganzen 26 größere Orte in ſich ſchließt, von 
denen wiederum neun auf das engere Oberſchleſien in unſerem Sinne 
entfallen. Aus den Erhebungen des Jahres 1900 zeigt ſich nun folgendes: 
Auf 1000 der Bevökerung ſterben 25,47, und damit marſchiert das Oder— 
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Warthegebiet an der Spitze aller Bezirke. Nicht weniger illuſtrativ iſt das 
Verhältnis bei der Angabe ſpecieller Todesurſachen. Hierbei ergiebt ſich, 
um an dieſer Stelle Scharlach und Diphtherie als die weitaus gefährlichſten 
Hinder und Schulkrankheiten vorwegzunehmen, die Berechnung auf 
100 000 Einwohner für Scharlach 35,8, worin uns allerdings noch zwei 
andere Bezirke übertreffen, und für Diphtherie 29,9, worin einzig und allein 
die niederrheiniſche Niederung mit dem in ihr liegenden gewaltigen weſt— 
fäliſchen Induſtriecentrum unſeren Diſtrikten den Kang ſtreitig macht. 

So ſprechen denn auch dürre Siffern, deren Studium ſonſt nicht jeder— 
manns Sache iſt, gerade hier in ihrer einfachen Überſichtlichkeit eine ſehr 
beredte Sprache. Es unterliegt gar keinem Sweifel, daß die Schule mit 
ihrem innigen Kontaft der Kinder in den leider oft genug überfüllten 
Ulaſſenzimmern zur Verbreitung der Leiden und Seuchen beiträgt. Hat nun 
der Schularzt, der gewiſſenhaft auf dieſe Unzuträglichkeiten fahndet, eine 
Verminderung zu Wege gebracht? Alle bisherigen Erfahrungen ſtimmen 
darin überein, daß ſich die Verhältniſſe bereits erheblich gebeſſert haben und 
daß namentlich bezüglich der OGhrenleiden die Erfolge ganz ausgezeichnete 
ſind. Man bedenke, was dies ſchließlich für die Wehrkraft des Volkes 
bedeutet! Auch dieſer Umſtand iſt für den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
von großer Wichtigkeit, weil die Ergebniſſe bei den militäriſchen Aus- 
hebungen nicht gerade glänzende zu nennen ſind und viele Fehler, die den 
oberſchleſiſchen Arbeiter zum Militärdienſt untauglich machen, auf Unacht— 
ſamkeiten und Vernachläſſigung des Kindes während der Schulzeit zurück— 
geführt werden müſſen. Vor allen Dingen ſind es hierzulande die anſtecken— 
den Krankheiten und unter ihnen beſonders der ſchlimmſte Würgengel der 
Kindheit, der Scharlach, deren Verbreitung mehr wie bisher verhindert 
werden muß und kann, wenn der Schularzt im vorderſten Treffen gegen 
dieſen Feind kämpft. Die Maſſenquartiere, das haufenweiſe Sufammen- 
wohnen kinderreicher Familien in durchſchnittlich zwei nicht allzu geräumigen 
Gelaſſen (Küche und Zimmer), die Sorgloſigkeit der Eltern in der polniſchen 
Bevölkerung gegenüber dem „Ausſchlag“, der mit Maſern, Schafblattern 
und anderen unſchuldigen Hautveränderungen kunterbunt in einen Topf 
geworfen wird, wofür auch bezeichnend iſt, daß das oberſchleſiſche Polniſch 
gewöhnlich nur einen Nusdruck „chrosty“ für die verſchiedenſten Dinge 
hat, ferner nicht zu vergeſſen und nicht zu unterſchätzen die Nähe der 
Grenzen, hinter denen genug Krankheiten lauern, alle dieſe Faktoren bringen 
es eben mit ſich, daß der Scharlach geradezu zu einer „ewigen Krankheit” 
wird. Er ſchleppt ſich von Ort zu Ort, erliſcht innerhalb ein und desſelben 
Gebietes eigentlich nie, und nur die Heftigkeit wechſelt, mit der er ſeine 
Opfer heiſcht. 
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Wie ſegensreich könnte da der Schularzt wirken! Gewöhnlich kennt 
er, wenn er ſchon jahrelang an einem Orte anſäſſig iff, feinen Sprengel 
ziemlich genau und wird durch ſeine Orts- und Familienkenntnis den 
Spuren der Infektion mit glücklichem Erfolge nachgehen können. Er wird 
daher, ſobald verdächtige Krankheitsfälle gemeldet werden oder ihm ſelbſt 
in feiner Klientel begegnen, mit Leichtigkeit bewirken, daß die ſchulpflichtigen 
Kinder derſelben Familie oder desſelben Haufes vom Unterrichte fernbleiben. 
Oft genug erlebt man es ja, daß die Eltern trotz einer auffälligen 
Erkrankung eines Kindes die andern ruhig und unbekümmert in die Schule 
ſenden. Der Schularzt aber kann früh- und rechtzeitig, worauf vor allem 
Wert zu legen iff, eine Reviſion der Klaſſe vornehmen und jedes Kind, 
welches verdächtige Symptome aufweiſt, vom Unterricht ausſchließen laſſen, 
und ferner im Einverſtändnis und nach Benachrichtigung der beamteten 
Medizinalperſonen eher eine oder mehrere bedrohte Ulaſſen ſchließen behufs 
Vornahme einer gründlichen Desinfizierung der benützten Schulräume. Auch 
dafür ſind die vorhandenen Einrichtungen im oberſchleſiſchen Revier größten— 
teils ſehr gute; auf Betreiben der Verwaltungs- und Medizinalbehörden 
ſind neuerdings in ſehr vielen Induſtrieorten die praktiſchen und ſehr leicht 
zu handhabenden Formalin Desinfektionsapparate angeſchafft worden. ۰ 
dem übernehmen die wiſſenſchaftlich-hygieniſchen Inſtitute gern koſtenlos die 
Ausbildung von Desinfektoren, ſo daß jede Gemeinde leicht in den Stand 
geſetzt wird, ein Hilfsperſonal zu beſitzen, das mit den neueſten und bequemſten 
Methoden vertraut iſt — kurz es iſt in der modernen Hygiene immerhin 
ſchon vieles dem Verſtändnis der beteiligten Ureiſe und Verwaltungen nahe 
gebracht worden; nur der wichtigſte Faktor, der den Apparat in zweckmäßige 
Bewegung ſetzen ſoll und ſomit das Ganze krönt, der Schularzt, iſt noch 
nicht da. Bier in der Schulgeſundheitspflege klafft eine Lücke, in welche 
der Schularzt ſchleunigſt einrücken muß. Der Erfolg wird auch bei uns 
nicht ausbleiben. OGberſchleſien, in dem zugeſtandenermaßen eine Fülle von 
Intelligenz aufgeſpeichert iſt, muß auch der geeignete Boden ſein, in dem 
dieſe Ideen die ſchönſten Früchte treiben und eine Generation heranbilden 
helfen, denen die Hygiene des Kindes in Fleiſch und Blut übergeht. Denn 
dieſelbe Generation, für die jetzt zum erſten Male mehr gethan werden 
fol, wird ja dereinſt über das Leben der nächſtfolgenden zu entſcheiden 
haben. Wir aber hoffen, daß ſie, eingedenk der empfangenen Wohlthaten 
und Fürſorge, das Wort beſtätigen wird: „Ein Werdender wird immer 
dankbar ſein!“ 
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Die Dirschelmutter. 


Sine Sage aus der Umgegend von Katjcher. 
Von 


Profeſſor Scharnweber, Breslau. 


Unweit Uatſcher liegt der Ort Dirſchel, in deſſen Nähe ſich ein 
unbedeutender Höhenzug erſtreckt. Dieſer iſt der Schauplatz folgender Sage. 

Es war im Jahre 1621 am Vorabend des Allerheiligenfeſtes. Die 
Sonne war im Verſcheiden, der Sturm ſchüttelte die letzten Blätter von 
den Bäumen, und dichter Nebel lagerte ſich auf Wald und Flur. 

Da kamen zwei ſpäte Wanderer, mit ſchwerem Gepäck beladen, die 
Straße von Troppau her; es waren Weber, die ihre Waren, die Frucht 
monatelanger Arbeit, in dieſer Stadt hatten verkaufen wollen. Aber die 
Seiten waren ſchlecht; war auch von dem verheerenden Kriege, welcher nun 
drei Jahre lang teils in Böhmen, teils in Ober-Gſterreich wütete, Schleſien 
bis jetzt verſchont geblieben, ſo machten ſich doch auch hier deſſen Folgen 
nur allzu bemerkbar. Handel und Wandel ſtockte, und jedermann ſah ſich 
durch die Ungunſt der Verhältniſſe gezwungen, feine Bedürfniſſe auf das 
Notwendigſte einzuſchränken. 

Unter dieſen Umſtänden hatten auch die Beiden vergeblich ihre Gewebe 
unter ihrem zahlreichen Mundenkreiſe zu verkaufen geſucht; trotzdem fie bereit 
waren, ſie weit unter dem gewöhnlichen Marktwerte loszuſchlagen, hatten 
fie feinen Käufer gefunden und ſich endlich genstigt geſehen, unverrichteter 
Sache den Heimweg anzutreten. 

Traurig und niedergeſchlagen feuchten fie unter der Laſt ihrer Bündel; 
immer ſchwerer wurde ihr Atem, immer gepreßter ihre Bruſt, immer lang— 
ſamer wurden ihre Schritte. Da ſie, in ihren trüben Gedanken vertieft, 
nicht auf den Weg achteten, waren ſie ſchon wiederholt geſtrauchelt, auch 
wurde der Nebel immer undurchdringlicher, und ſo gaben ſie die Hoffnung 
auf, noch vor Sonnenuntergang ihr Siel zu erreichen. Sie warfen ſich 
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todmüde in das feuchte Gras und legten ihr Bündel unter das Haupt, um 
ſich kurze Seit nur von den Strapazen des Tages zu erholen. 

Doch während der Körper ruhte, blieb dieſe Wohlthat dem von den 
peinigendſten Gedanken gequälten Geiſte verſagt. Wie herb würde der 
Schmerz, wie traurig die Mienen von Weib und Vind ſein, wenn ſie ohne 
den erhofften Erlös heimkehren und ſtatt der dringend notwendigen Einkäufe 
und Beſorgungen nur ihre unverkaufte Ware mitbringen würden! Und 
hätten fie wenigſtens hoffen dürfen, daß die nächſte Zukunft fie für den 
heutigen Mißerfolg entſchädigen würde! Gerade ihre vollkommene Hoff— 
nungsloſigkeit drückte ſie nieder. Wie lange konnte es dauern, bis ihre 
wenigen erſparten Groſchen aufgezehrt wären, und dann? 

Doch was halfen ihnen alle dieſe Betrachtungen; vorerſt galt es, die 
Heimat zu erreichen; das andere wollten ſie Gott anheimſtellen, der ihnen 
bis jetzt noch immer in aller Not und Betrübnis beigeſtanden hatte! 

In der That, es war die höchſte Feit aufzubrechen, wenn ſie noch vor 
Thoresſchluß ihre Behauſung erreichen wollten. Als ſie aber ſich erheben 
wollen, ſinken beide mit einem lauten Auffchrei nieder, von heftigen 
Schmerzen im Rücken und in der Bruſt gepeinigt, und ihre Beine waren 
wie gelähmt. Das war fürwahr ein harter Schlag für die Unglücklichen! 
Soeben noch hatten ſie gemeint, unter der Schwere ihrer Sorgen faſt erliegen 
zu müſſen, doch was bedeuteten dieſe den Leiden gegenüber, die ihnen bevor— 
ſtanden! Der Vebel hatte ſich zu Regen verdichtet; der Sturm war zum 
Orkan geworden, und ſie waren allen Unbilden des Wetters rettungslos 
preisgegeben. Vom Fieberfroſt geſchüttelt würden ſie wohl kaum den 
nächſten Morgen erleben, und ſelbſt wenn ſie dann — denn vorher war 
es ausgeſchloſſen — von einem vorübergehenden Wanderer bemerkt und 
noch lebend den Ihrigen zurückgebracht würden, wäre ein langes Siechtum 
die unausbleibliche Folge dieſer ſchrecklichen Nacht! 

Den lauten Ausbrüchen ihres Schmerzes war ſchon längſt leiſes, lange 
gezogenes Jammern und Ächzen gefolgt, ein Zeichen ihrer völligen Hoffnungs- 
loſigkeit und Verzweiflung. Endlich hörte auch dies auf; da plötzlich dringt 
an Wigands Ohr das tiefe Atmen feines ſchlafenden Kameraden. Sollte 
dieſem Schlummer kein Erwachen mehr folgen? 

Der Schrecken erweckte die halb betäubten Lebensgeiſter des Webers. 
Stöhnend richtete er ſich auf und verſuchte durch heftiges Schütteln ſeinen 
Genoſſen den Banden des todbringenden Schlafes zu entreißen. Vergebliches 
Bemühen! Immer wieder fiel deſſen müdes Haupt auf ſein Bündel zurück, 
immer aufs neue ſchloſſen ſich deſſen gläſerne Augen! 

Das jähe Entſetzen über das ſeinem Leidensgefährten drohende Geſchick 
ließ den jungen Mann das eigene Leid vergeſſen. Mit fieberhafter Eile packte 
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er feine Leinwand aus und breitete fie über den Schlafenden, um ihn nach 
Möglichkeit vor Näſſe und Kälte zu ſchützen. Durch die ungeſtüme Haft 
ſeiner Bewegungen war ſein träges Blut wieder in Wallung gekommen, 
und von dem einzigen Gedanken getrieben, jenen zu retten, eilte er, ohne 
ſeine Schmerzen zu beachten, nach dem nächſten Dorfe, um dort Hilfe zu 
erbitten. 

Aber kaum hundert Schritte war er gegangen, da leuchtete plötzlich 
ein Dornſtrauch am Wege in hellem Glanze auf, und das aus ihm rauchlos 
hervorbrechende Feuer ließ alles um ihn herum wie in Licht gebadet erſcheinen. 
Unwillkürlich hemmt Wigand ſeine Schritte, während den Flammen eine 
in dichtem Nebel gehüllte Geſtalt entſteigt und ſich auf ihn zu bewegt. 
Unmittelbar vor ihm weicht die dunſtige Hülle; ein in überirdiſcher Schön— 
heit ſtrahlendes Weib von hoher edler Geſtalt, in goldig ſchimmernde 
Gewänder gehüllt, ſteht vor dem Erſtaunten und blickt ihn mit holdſeligem 
Lächeln an. 

Der arme Weber ſank auf die Unie und entblößte ſein Haupt. 

„Wer biſt Du, heiliges Weſen? Stwa ein Engel Gottes, mir zur 
Rettung gefandt?” ſtammelte er ehrfurchtsvoll. 

„Vein, ein Geſchöpf wie Du“, entgegnete fie ſanft, „wenn auch von 
anderer Art. Doch folge mir!“ 

Dabei berührte ſie mit ihren Händen das Haupt des Unieenden und 
bedeutete ihm, ſich zu erheben. 

Wunderbar geſtärkt ſtand er auf und folgte, ohne, Ermüdung zu 
verſpüren, von dem Lichte beleuchtet, das von ihr auszugehen ſchien, ſeiner 
rätfelhaften Führerin durch Wälder und Auen bis zur Spalte eines Felſens, 
der ſich bei deren Nahen öffnete. Magiſche Helle ſtrahlte ihm aus dem 
Innern des Berges entgegen; durch weite, hochgewölbte Gänge drangen 
beide unter den zarten Tönen eines lieblichen Geſanges bis zu einem von 
glitzernden Säulen umgebenen Gemache vor. 

Hier machte die Huldin halt. 

„Du fragteſt, wer ich ſei. Wohlan, ich will Dirs künden! Vor langen, 
langen Seiten herrſchte hier mein Gemahl mit unumſchränkter ۰ 
In blutigen Kriegen hatte er die benachbarten Völker ſich unterworfen und 
ſich ein Keich aufgerichtet, ſo groß, ſo furchtbar, daß ſelbſt die entfernteſten 
Staaten ſich von ihm gefährdet glaubten und durch Geſandtſchaften und 
koſtbare Geſchenke ſeine Freundſchaft zu erwerben trachteten. Allein, 
während ſo die Götter ihn mit Reichtum und Macht in überreicher Fülle 
ſegneten, verſchloſſen ſie hartnäckig ihr Ohr ſeinen flehentlichen Bitten, ihm 
doch einen Erben feines Namens und Ruhmes zu ſchenken. Umſonſt ließ 
er, um ſie ſich günſtig zu ſtimmen, koſtbare Tempel bauen; vergebens floß 
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das Blut von Farren und Widdern von ihren Altären — zu feiner Ser— 
knirſchung mußte er erkennen, daß ein höherer Wille, als der feine, feinen 
Wünſchen entgegenſtand. Endlich gab er alle weitere Hoffnung auf; ſtatt 
aber ſich in Demut dem Katſchluß des Himmlifhen zu unterwerfen, empörte 
er ſich in wildem Trotz und rief aus: f 

„Wohl, ſo werde ich mir ein Denkmal aufrichten, das die Jahrhunderte 
überdauern ſoll!“ 

Nun begann für das arme Cand eine Seit des härteſten Frondienſtes. 
Tauſende und abertauſende ſeiner Unterthanen mußten Hügel abtragen, 
Wälder ausroden, gewaltige Steinblöcke aus großer Entfernung heranwälzen 
und zu ſtattlichen Bauwerken zuſammenfügen. Bei allen dieſen Strapazen 
waren die Elenden allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt und wurden 
obendrein noch unzulänglich ernährt. Gar bald brachen tötliche Seuchen 
aus und rafften mehr als die Hälfte der arbeitenden Sklaven dahin. Was 
verſchlug es dem Tyrannen ? Menſchen gab es genug; immer und immer 
wurden friſche Arbeiter den Ihrigen gewaltſam entriſſen und aus allen 
Teilen des unermeßlichen Reiches zuſammengetrieben. Endlich hatte Babor — 
fo hieß mein Gemahl — das Siel feines maßloſen Ehrgeizes erreicht. 
In nie geſchauter Größe und Herrlichkeit prangte Baborow mit ſeinen 
prunkenden und goldüberladenen Paläſten, feiner ſtolzen Swingburg und 
allen feinen Wahrzeichen von des Königs Macht und Herrlichkeit; in ver- 
meſſenem Hochmut höhnte er die Götter und rief: 

„Jetzt habe ich ein ſtolzes Werk geſchaffen, welches, ſo lange die Erde 
ſteht, den Glanz meines Ruhmes noch den ſpäteſten Geſchlechtern verkünden 
fol. Ihr habt einſt meine Opfer und Gebete nicht erhört. Nun, fo habe 
ich mir dies Denkmal Euch zum Trotz errichtet!“ 

Ich war nicht Seuge dieſes Frevels; denn mein Gemahl hatte, empört 
darüber, daß ich mit den armen Opfern feines Übermuts Mitleid empfand 
und nach Uräften ihre Leiden zu mildern ſuchte, mich aus dem Palaſte 
verbannt. 

Kaum hatte er die gottesläſterliche Rede vollendet, jo fiel er leblos 


nieder. Auch ihn hatte die Deft ergriffen, und in wenigen Minuten war. 


er eine Leiche, dann aber verhüllten ſchwarze Gewitterwolken den Himmel 
und kamen wie Sturzbäche hernieder; mit dem Rollen des Donners verband 
ſich dumpfes Getöfe aus dem Erdinnern; der Boden that ſich zu unſeren 
Füßen auf, verſchlang das neugegründete Baborow ſamt ſeinen Paläſten 
und Burgen und begrub den Fürſten und mich, ſowie alle Bewohner der 
Stadt und ihrer Umgebung. 

Mich hat der Himmel dazu auserſehen, das Unrecht, was mein 
Gemahl auf Erden verübt, wieder gut zu machen und mit den durch Elend 
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und Tod erpreßten Keichtümern den Mühſeligen und Beladenen zu helfen. 
So lange muß ich der heißerſehnten Ruhe entbehren, bis dies Ciebeswerk 
vollbracht iſt; auch find meinem Thun enge Schranken gezogen; nur in 
den heiligen Nächten iſt es mir vergönnt, einzelne Sterbliche hierher zu 
geleiten.“ 

Bei dieſen Worten wies ſie Wigand nach einer Scke des Gemaches, 
wo Gold und Edelſteine lagen. 

„Nimm“, ſagte die Fürſtin, „davon, ſo viel Du willſt, und teile es 
mit Deinem Gefährten. Wendet es aber gut an und betet für die Dirſchel!“ 

Haſtig ergriff der arme Weber ein bis zum Rande mit Goldſtücken 
gefülltes Gefäß und rief erfreut: 

„Gott und den Heiligen ſei gedankt; nun bin ich reich für mein 
ganzes Leben!“ 

Da erhob ſich fürchterliches Getöfe um ihn her; finſtere Nacht umgab 
ihn, und beſinnungslos ſtürzte er nieder. — 

Der Morgen graute, als Wigand an der Seite feines Kameraden 
erwachte. Schlaftrunfen rieb er ſich die Augen und weckte jenen, der zu 
feiner freudigen Überraſchung ſich geſund und friſch von feinem Cager erhob. 

Während nun beide ihre Bündel ſchnürten, erzählte Wigand den 
Traum, den er gehabt, und dieſer bedauerte lebhaft, daß die Wirklichkeit 
dem ſo wenig entſprach. 

Aber wunderbar; mochten die goldigen Strahlen der aufgehenden 
Sonne frohe Hoffnung in ſein Herz leuchten, mochte der erquickende 
Schlummer ſeine Lebensgeiſter zu neuer Schaffenskraft erweckt haben, er 
rief heiter aus: 

„Danken wir Gott, daß wir gefund zu Weib und Vind zurückkehren. 
Das andere wird ſich mit ſeiner Hilfe ſchon finden!“ 

Als fie ſich zum Gehen anſchicken, gewahrt Libor ein altertümliches 
Steingefäß am Wege ſtehen und macht den andern darauf aufmerkſam. 

Neugierig will es dieſer aufheben; da entgleitet es feiner Hand und 
zerſchellt; ſein Inhalt aber, eine ſo große Menge funkelnder Goldmünzen, 
wie ihn die armen Weber in ihrem ganzen Leben nicht geſehen, rollt zu 
ihren Füßen. 

„Ah, die gute Dirſchel“, ruft Wigand jubelnd aus, „ſo war es doch 
kein Traum!“ 

Beide ſammeln nun ihren Schatz und teilen ſich darein. Dann treten 
ſie ihren Heimweg an, wo die Ihrigen ſie mit bangen Sorgen erwarteten. 
Aller Sorgen um das tägliche Brot ledig, überließen ſie ſich nicht einem 
behaglichen Nichtsthun, ſondern blieben fleißig und ſparſam, wie bisher, 
und erreichten im Ureiſe ihrer Familien ein hohes, gottgeſegnetes Alter. 
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Der Kirhe aber ſpendeten fie einen Teil ihres Vermögens mit der 
Beſtimmung, daß für das Seelenheil der hochherzigen Fürſtin am Tage 
Allerheiligen Meſſen geleſen werden ſollten. — 

Die Dirſchel hat niemand mehr erblickt. 


Der Flieder duftet 


Von 


Maria Stona, Strzebowitz.“) 


Der Flieder duftet ſüß und kühl, 
Mein Antlitz taucht in die Blüten, 
Da wird mir im Herzen glückesſchwül, 
Als ob in Wonnen zerglüten 

Die Wunder meiner Liebe. 


Ich fühle meines tems Duft 
Sich über die Dolden breiten, 
Wie eine fremde, ſeltene Luft 
In die bleichen Blüten gleiten, 
Daß ſie vor Staunen erſchauern. 


Und heimlich flüſtert ihr Sittern leis: 
Hier quillt aus rotem Kelche 
Ein Hauch fo honigſchwer, fo heiß, 
Ach wüßten wir nur, welche 

Blüte ſich alſo kündet d 


Unſer Atem iſt kalt, doch brennend entflammt, 
Wie eine heiligtume, 
Doch weicher Blätter Purpurſammt 
Die Seele der fremden Blume 
Und hüllt uns in lodernde Fluten. 


„) Aus dem demnächſt bei Hermann Coſtenoble in Berlin erſcheinenden Gedichte 
band „Klingende Tiefen“ von Maria Stona. 
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Ihr Schweſtern, wir blühen in Liebesluſt, 
Doch arm iſt unſer Leben — 
Wie mag ſie glühen in tiefſter Bruſt, 
Der ſolche Wonnen gegeben, 

Ihr ward die Krone der ۰ 


Wir. 


Da wir wie Kinder uns liebten, 

In kindiſchem Übermut, 

Hab ich mich Dir verſchrieben 

Auf ein Tüchlein mit meinem Blut. 


Nun lieben wir wie Götter, 
Gewaltig, ſtolz und hehr, 

Und unſere heilige Liebe 
Bedarf des Schwurs nicht mehr. 


Mein Blut, das heiße, rote, 
Durch Deine Adern kreiſt, 
Und meiner Seele Geheimnis 
Dein Liebeszeichen weiſt. 


Ein Frühlingstag. 
Von 
Karl Ulings, Schöneberg Berlin. 


Mit ſegnenden Händen über Land ging ein leuchtender Frühlingstag. — 

Und der Frühlingstag ſtieg auf die Schultern der Berge, um dem 
„Altvater“ und feinen Nachbarkönigen die weißen Schlafmützen vom Scheitel 
zu ziehen. Aber die alten Rieſen lächelten im Traume nur über die harm— 
loſe Neckerei und ſchliefen ruhig weiter. Auch der Frühlingstag lächelte 
und ließ ab vom vergeblichen Bemühen, hüpfte heiter, wie er gekommen, 
die Hänge hinunter über Wald und Buſch, lief durch die Vorberge und 
ſchwebte von der „Biſchofskoppe“ nieder in die weite ſchneefreie Ebene. Wo 
fein Fuß hintrat, öffneten verträumte Veilchen heimlich ihre blauen Augen 
und ſtaunten dem ſiegfriedhaften Wanderer nach, und wo der lichte Saum 
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feines Mantels leis über kahles Gezweig dahinwogte, ſchoſſen zierliche Woll— 
kätzchen aus braunen, goldnen und purpurnen Ruten und ſtreuten Staub 
und Duft in den leichten Wind. 

Und der Frühlingstag kam in ein kleines armes Dorf. Oben am 
Eingang, wo bei den erſten ſtrohgedeckten Häuschen der Wegweiſer mit der 
Namenstafel des Dorfes ſteht, trat er herein und ſchritt die ſchmale Straße 
hinunter. Wenn ihm ein verhärmtes Menſchenkind begegnete, hob er ſegnend 
die hände. Und die Männlein und Weiblein blieben verwundert ſtehen, 
entrunzelten die Stirn, lächelten vor ſich hin mit blaſſen Tippen und ſahen 
um ſich mit großen, fragenden Augen, als wär' ein Wunder geſchehen in 
ihnen, als wären ſie eben erwacht aus langem, langem Schlaf mit ſchweren 
bangen Träumen. In ihren Seelen ſang und klang es heimlich, tote 
Hoffnungen ſtanden auf, ſprengten den Uerker, den Gram und Sorge in 
grauen Winternächten gezimmert, und jubelten wie heimkehrende ſteigende 
Lerchen. — Die kleinen Mädchen lachten und ſteckten ſich die erſten Gänſe— 
blümchen aus dem Garten in die Soͤpfe, faßten ſich an den Händen und 
tanzten und fangen vor den Hausthüren „Ringel, Ringel, Roſenkranz“. 
Die Unaben aber ſchlichen hinter Scheunen und Ställe, zogen die Stiefeln 
ſchnell von den Füßen und übten ſich im langentbehrten Barfußlaufen. 

Der Frühlingstag kam indes an das letzte Gehöft des Dorfes. Es 
lag etwas abſeits von der Straße, umgeben von einem hohen Bretterzaune, 
über den der Giebel des Wohnhauſes herausſah. Unfreundlich ſtarrte er 
herüber wie ein kaltes vergrämtes Geſicht. Ob die Menſchen, die darunter 
wohnten, ebenſo düſter und mißmutig in die Welt ſahen, wie der alte 
Giebel? Der Frühlingstag ſchwang ſich über das Hofthor und trat ans 
Fenſter. — Gewiß, hier wohnten mürriſche, verdroſſene Leute. 

Die Bäuerin ſtand am Fenſter, ein hochgewachſenes, üppiges Weib 
mit herbem Geſicht, eingekniffenen Augen, aufeinander gepreßten Lippen, 
vollen roten Backen. Sie hatte ſich die Barchentjacke angezogen und warf 
eben ein wollenes Tuch um ihren Kopf. 

Der Frühlingstag hob leiſe feine Hände, und langſam glitt ein feiner 
Sonnenſtrahl über die ſtrengen Füge der Frau. Die mißmutigen Schatten, 
die brütend unter ihren Augen und in den Falten der Stirn ſaßen, flohen 
wie überraſchte Geſpenſter. Die Bäuerin wußte nicht, wie ihr plötzlich 
geſchah. Staunend horchte fie in ſich hinein. Aus der dunkeln Tiefe ihres 
Innern ſtieg es empor, warm, glühend, wie ſingende, klingende Quellen. 
Ihre Seele dehnte ſich, als wüchſen ihr junge, ſehnſüchtige Flügel. Was 
war das? Freude? Glück, Glücksahnungd Worüber hätte fie ſich freuen 
ſollend Sie hatte keine Urſache zur Freude. Aber die frohe Stimmung 
wich trotzdem nicht von ihr. 


— — Ya 
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Hinter der Bäuerin drüben an der Gfenbank ſtand ihre Stieftochter 
vor dem mit Meſſingreifen beſchlagenen Rufwaſchſchaff, damit beſchäftigt, 
Schüſſeln und Teller ſamt dem Geſchirr von der Mittagsmahlzeit im lauen 
Waſſer abzuſpülen oder mit dem kleinen in Sand getupften Strohwiſch blank 
zu ſcheuern. Über die Arbeit gebeugt, umwirbelte eine weiße Dampfſäule 
ſie ſo dicht, daß der Frühlingsſegen den Weg bis zu ihr nicht fand. 

„Thereſe, feder Dich, doß De und Du wirſcht fertig mit 'm Ufwoſchen, 
Du mußt nochher flink amol nufſpringen ei de Mühle.“ 

Das Mädchen zuckte zuſammen. War das die Stimme der Stiefmutter d 
So weich und mild konnte ſie reden, die bisher immer nur wie ein Unter— 
offizier in grobem Befehlston in ſie hineingeſchrieen? Und „Thereſe“ hatte 
ſie geſagt, nicht „Mädel, Menſch“ oder dergleichen, wie ſie's ſonſt that. 
Was ging in der Stiefmutter vor? Noch beim Mittageſſen hatte ſich ihre 
alte Art in unverminderter Weiſe offenbart. Und jetzt auf einmal dieſer 
weiche, faſt warmherzige Ton in ihrem Munde! Wie reimte ſich das? 
Leider konnte Thereſe nicht durch die Dampfwolke hindurchſehen, um den 
veränderten Nusdruck im Geſicht der Stiefmutter wahrzunehmen. 

Dieſe fuhr indes fort, wie ſie begonnen. 

„An ſchien Gruß dan a Meeſter, und a fol üns doch ja fu bale wie 
möglich 's Mahl ſchicken. ' letzte Brut leit ei der Olmer, wir müſſen 
übermurne backen, Du weeßt's alleene.“ 

Damit verließ ſie die Stube. Ihre Schritte verhallten im Flur und 
ſtampften über den Hof hinüber zur Scheuer, wohin der Vater bereits 
vorausgegangen. Es ſollten Seile gemacht werden heut Nachmittag, ſo 
war es bei der Mahlzeit beſchloſſen worden. — 

Erſt jetzt kam es der Thereſe zum Bewußtſein, was für einen Auf: 
trag ſie von der Stiefmutter empfangen. Die ungewohnte Wärme ihrer 
Worte, hatte fie jo überrafcht, daß fie nur den Schall aufnahm, ohne auf 
den Inhalt zu achten. Nun packte ſie maßloſes Staunen. 

In die Mühle ſollte ſie ſpringen, den Müller an die Ablieferung des 
Mehles erinnern! 

Darin lag an und für ſich nichts Erſtaunliches. Das war ſo ſeit 
alten, langen Seiten. Swei, drei Mahnboten mußte der Meiſter immer 
erſt ſehen, ehe er die fälligen Mehlſäcke ins Haus ſchickte. Die Mundſchaft 
ſchimpfte und drohte, — der Müller blieb der Alte, denn er brauchte ja 
keine Konkurrenz zu fürchten. 

Das aber war unbegreiflich, daß Thereſe heute den Mahnzettel hin— 
auftragen ſollte. Seit zwei Jahren, eben ſo lange als die Stiefmutter im 
Hauſe war, hatte ſie den Weg zur Mühle, den ſie als Schulmädchen ſo oft 
zurückgelegt, nie wieder betreten. Die Stiefmutter war dieſen Botengang 
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immer ſelbſt gegangen, höchſtens, daß der Vater fie einmal ablöſte, wenn 
irgend eine häusliche Arbeit notwendig fertig geſtellt werden mußte. Was 
drängte aber heut? Das Seilemachen kam immer noch zurecht. Bis zur 
Ernte gab es noch viele freie Nachmittage, wo man Seile knüpfen konnte. 
Man arbeitete doch heut nur, um nicht müßig zu ſein. Warum ging alſo die 
Stiefmutter nicht, warum überließ ſie ihr, der Stieftochter, auf einmal die 
Ehre? Sie konnte doch nicht plötzlich vergeſſen haben, was die Sperlinge 
draußen von den Dächer pfiffen, — daß der Müller-Joſeph der Thereſe 
„Schatz“ war. Am Weizenkranz, am Faſchingtanz mußte jeder, wenn er 
nicht ſtockblind war, das merken. Und die Stiefmutter hatte zwei ſehr 
ſcharfe Augen und mückenfeine Ohren, die wußte es längſt, ſeit zwei Jahren. 
Das war ja der Grund, weshalb ſie die Thereſe niemals hinaufſchickte in 
die Mühle. Sie hätte ja dort einmal mit dem Joſeph zuſammentreffen 
können. O, das wäre — — —! 

Und heut ſollte fie nun doch gehen! Wunderbar, ſeltſam! Was fiel 
der Stiefmutter ein? Was beabſichtigte fie damit? Steckte dahinter eine 
Falle? Oder, — oder, — wollte, wollte ſie wirklich eine andere werden, 
eine richtige, liebe Mutter? Sollte das der Anfang fein? So geſprochen 
wie heut, hatte ſie niemals zu ihr, auch nicht damals, da ſie als Braut 
ins Haus trat. Das hatte unbedingt etwas zu bedeuten. Aber was? 
Woher der plötzliche Umſchwung in Stimmung und — Gefinnung? Sollte 
wirklich eine neue Seit anbrechend Frühling draußen, Frühling auch 
zwiſchen Mutter und Tochter? 

Thereſe zitterte vor Erregung unter der Flut immer von neuem auf 
ſie eindringender Fragen und Hoffnungen. Dem Meiſter ſollte ſie den 
Auftrag überbringen? Mußte denn der gerade droben fein in der Mühle d 
Konnte nicht er, der Joſeph, — vielleicht gar allein? O freilich, freilich, 
der mußte dort ſein. Das ſollte ein Feſt werden! 

Mit verdoppeltem Eifer glitten ihre Hände freudig über die Teller 
und braunen Schüſſelchen, und in wenigen HAugenbliden prangten dieſe 
blitzblank und lachend im Topfbrett. 

Die große Suppenſchüſſel ſtieg als letzte aus dem dampfenden Bade. 
Sorgfältig, wie es ihrer Würde gebührte, trocknete Thereſe ſie mit dem roh— 
leinenen Handtuch ab und hob ſie empor auf ihren Thron in der oberſten 
Etage des Topfbrettes, wo fie als ſtolze Königin die Seit zwiſchen den 
Mahlzeiten in beſchaulicher Ruhe zu verdämmern pflegte. In dem Augen- 
blicke aber, als Thereſe die Schüſſel auf die Querleiſte ſchob, rollte draußen 
die Dorfſtraße herunter ein Laſtwagen, und dazu erſcholl ein luſtiger 
Peitſchenknall, der das Mädchen jäh aus ihren Gedanken aufſchreckte. Das 
war ein Unall! Ein Hüpfen und Tänzeln, wie wenn Erbſen auf blanke 
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Dielen praſſeln. Dieſes Kunftftüf brachte im ganzen Dorfe nur einer fertig, 
Rur er 

Thereſe ſtürzte beſorgt ans Fenſter. Schickte der Müller das Mehl d 
Verwünſcht, wenn er gerade heut einmal Wort hielt, wo aus feiner 
Untugend ihr eine Freude blühen konnte! 

Dabei war die große Suppenſchüſſel nicht ganz zu ihrem Rechte 
gekommen. Sie war es gewöhnt, langſam und würdevoll aus weichen 
Händen hinabzugleiten in ihre trauliche Ecke. Heut ſollte ein kurzer, kalter, 
liebloſer Stoß genügen? Eine ſolche Uränkung ihres Anſehens und Bloß 
ſtellung vor dem Kleinvolf der Teller und Tellerchen durfte fie ſich nicht 
bieten laſſen! Guckten fie nicht alle ſchon ſchadenfroh herauf und begierig, 
zu ſehen, mit welcher Grazie ſie von der Leiſte in ihren Winkel hinunter 
hüpfen würde? Über dieſe Wahrnehmung geriet ſie in die heftigſte ۰ 
regung. Nein, dieſe Freude ſollten fie nicht haben. Vor Aufregung und 
Arger kam ſie ins Schwanken. Unbeholfen balancierte ſie auf der ſchmalen 
Querleifte, aber es gelang ihr, ſich zu behaupten, und immer noch hoffte 
ſie, Thereſe würde zurückkehren. Doch dieſe kümmerte ſich nicht mehr um 
die gekränkte Königin. Das empörte die Schüſſel. Sie knirſchte vor Wut, 
ließ ſich vom Horn hinreißen und ſchüttelte ſich wie ein Beſeſſener und — — 
verlor das Gleichgewicht, ſie glitt, rutſchte — ſchneller, immer ſchneller — 
und ſtürzte in blinder Wut aus der Höhe ſauſend in die Tiefe. Mit 
gewaltigem Urachen ſchlug fie auf die Steinplatten vor dem Topfbrett, 
die den vorderen Teil der Stube bedeckten. Es praſſelte wie Donnerſchlag, 
und wie ein Blitz riß es Thereſe vom Fenſter zurück, gerade in dem 
Augenblick, als fie aufatmend einen fremden Wagen draußen vorüber- 
rollen ſah. : 

Die arme Schüſſel! Da lag ihre föniglihe Herrlichkeit. Zwei große 
braune Scherben, die ſtarr vor Schreck kaum leife zitterten. Sie war eines 
von den Stücken, welche die Stiefmutter in die Wirtſchaft mitgebracht hatte, 
und dieſe mußte Thereſe wie koſtbare Kleinode mit beſonderer Sorgfalt 
behandeln. Trotz aller Vorſicht aber hatte ſie doch vor ein paar Tagen 
einer Kaffeetaffe den Henkel abgeſtoßen. Der Sorn der Stiefmutter hatte 
ſchon da keine Grenzen gekannt, heut war das Unglück bei weitem größer, 
was ſollte heut werden! Mit Thränen in den Augen preßte ſie die beiden 
Scherben zuſammen und ſchob fie langſam in die dunkle Ece. Dabei fiel 
ihr das alte Sprichwort ein von den Scherben, daß ſie Glück bringen, aber 
ſie ſchüttelte traurig den Kopf, ſie mochte nicht daran glauben. Nein, nun 
würde es gewiß nicht Frühling werden, wie fie vor wenigen Augenblicken 
gehofft hatte. Wenn die Stiefmutter das Unglück ſah, dann wurde ſicher 
ihre Stimme wieder hart und kalt, und alles blieb beim alten. 
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Selbſt der Gedanke an den bevorſtehenden Beſuch in der Mühle ver— 
mochte des Mädchens Gemüt nicht aufzuheitern. Doch eilte fie, hinaus- 
zukommen aus der engen, heißen Stube. Die Luft ſtand fo dick, jo ſchwül, 
daß es ſich ſchwer atmete. 

Über das Steinpflaſter im Hofe ſchlich ſie auf den Sehen; denn die 
Stiefmutter konnte ſich inzwiſchen anders beſonnen haben und ſie zurückrufen. 
Durch den Garten aber flog ſie ſo ſchnell als nur die Füße ſie trugen, und 
erſt draußen, wohin der lauteſte Ruf nicht mehr reichte, ſchritt ſie langſam 
ins Feld. 

Swiſchen jungen Saaten lief der ſchmale Fußweg hinter dem Dorfe 
hinauf. Hundert Lerchen, die Kehlen voll jauchzender Cieder, hingen in der 
goldenen, blauen Luft. — Thereſe hörte fie nicht, das Unirſchen der Scherben 
lag ihr im Ohr. 

Mit welchem Entzücken könnte ſie den Weg jetzt hinaufeilen, wäre 
der dumme Unfall nicht, drohte nicht die Entdeckung, der Zorn der Stief— 
mutter! Aber vielleicht ließ das Gewitter ſich doch noch ableiten! Konnte 
fie doch auf dem Heimwege einmal beim Urämer nachfragen, ob er etwa 
Schüſſeln von gleicher Form und Farbe auf Sager hätte! Der Zufall kam 
ihr vielleicht zu Hilfe. 

Hinter den letzten Dächern des Dorfes ſtieg der Mühlberg auf. Die 
Mühle warf ihre ungeſchlachten Flügel empor wie Rieſenarme, die ſich dem 
Mädchen entgegenſtreckten. 

Dieſer Anblick rüttelte die Thereſe aus ihren trüben Gedanken. Ihr 
Herz begann ſchneller zu ſchlagen und zitterte in wonnigbanger Erwartung. 
Mit jedem Schritt aber, den ſie vorwärts that, wuchs ihre Hoffnung und 
war bald feſte Fuverſicht: Der Joſeph würde droben fein, fie würde ihn 
ſehen und ... Wer ſtand dort in der Thür? War er es nicht? Die 
Hand überm Auge trat er heraus. Aber er hatte fie wohl nicht erkannt, 
er ſprang wieder hinein. Sie kam eben zu ſelten. Doch, da war er ja 
wieder. Er flog die Treppe herunter, ihr entgegen. 

Der junge Burſche konnte ſich kaum von ſeinem Staunen erholen, er 
that wie närriſch. Auf offenem Felde wollt' er fie umarmen, daß fie ihm 
wehren mußte, und dann ſuchte er ſie durch Schmeichelworte hinauf zu 
locken in die Mühle. 

Thereſe hatte ihre Botſchaft ausgerichtet und wollte gleich wieder nach 
Haufe. Das verlangte ihr Mädchenſtolz, daß fie ſich erſt ein wenig zierte, 
zum Schein ein Weilchen ſträubte. Aber der Joſeph hielt ihr Handgelenk 
umklammert wie ein Schraubſtock; er bettelte ſo innig und verſicherte 
dutzendmal, der Vater ſei drunten in der Wirtſchaft im Dorfe und er ganz 
allein oben in der Mühle, daß fie ſich endlich langſam die Stufen hinauf— 
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ziehen ließ. Nur einmal wieder ſehen, wie es darin klapperte und arbeitete, 
nur einen Augenblick, dann wollte fie wieder fort. 

Der feine Mehlſtaub, der den matterhellten Raum durchwirbelte, wob 
eine dichte Wolke um das junge Paar. Und die Wolke trug die Liebenden 
fort, wie ein Faubermantel, weit fort in ein Märchenland, daß die Räder 
der Mühle nur leiſe klapperten, leiſe wie im Traum, als gingen ſie fern 
in einem tiefen, ſtillen Thale. 

Aber der Neid lauerte dicht über den Köpfen des Pärchens. Oben 
auf dem Rande des Glödleins ſaß er, deſſen Stimme dem Müller anſagt, 
wann die Steine friſche Körner fordern. Als er fah, wie das Küffen und 
Herzen gar kein Ende nahm, plagte ihn der Teufel, und er kroch an dem 
Hanfſtricke hinunter zu den Mühlſteinen, um ihre Freßgier aufzuftacheln. 
Und es dauerte nicht lange, ſo zerrte der Hunger der Steine ſo gewaltig an 
dem Stricke, daß das Glöcklein an ſeinem Ende wie beſeſſen Sturm läutete. 

Gell aufſchreiend riß Thereſe ſich aus des Liebſten Arm. Aber ſie 
ſtand gelähmt, an allen Gliedern zitternd, und ihre verſteinerten Augen 
ſuchten das unheimliche Glöcklein. — — 

Mit vieler Mühe gelang es dem Müller endlich, ſie zu beruhigen. 
Sie verſprach, noch ein Weilchen zu bleiben und konnte auch wieder lächeln. 
Schnell half ſie ihm einen Sack Weizen auf die Schulter heben und in den 
Mahlgang ſchütten, damit die Glocke ſie nicht zum zweiten Male erſchrecke. 
Ihre Ruhe aber war dahin. Das ſchrille Erz hatte einen anderen Ton in 
ihrem Ohre geweckt: Das Unirſchen der Scherben, das wieder lebendig 
ward und nicht mehr verſtummen wollte. Und ſie war feſt überzeugt, daß 
in dieſem Augenblick die Stiefmutter die zerbrochene Schüſſel entdeckt habe. 
Dieſer Gedanke verbitterte ihr Joſephs Küffe, 

Sie ftanden jetzt der Kammer gegenüber, in der ſich die Pritſche mit 
dem Schlaflager der Müllerburſchen befand. Oben aus der Thür, in Form 
eines Herzchens, war ein Guckloch ausgeſchnitten. Thereſe hätte ſie gern 
einmal geöffnet, um einen Blick in das rätſelhafte Gemach zu werfen, doch 
Joſephs Hartnäckigkeit widerſetzte ſich ihrer Neugier. Da hob ſie ſich auf 
die Sehen und näherte ihr Geſicht dem Guckloch. Entſetzt aber prallte fie 
zurück. Eine lange Naſe ſtarrte ihr daraus entgegen, und im Dunkel der 
Öffnung funkelten zwei große grüne Augen. 

Das war zu toll! Ein Sprung, und fie war draußen aus der 
unheimlichen Mühle, die Stufen hinunter, und Joſeph hatte das Nach— 
ſehen! — 

Alſo deshalb durfte er die Thür nicht öffnen! Weil ein Cauſcher in 
der Kammer ſteckte! Der Falſche! Wie oft hatte er nicht verſichert, daß 
er mutterſeelenallein wär’ in der Mühle! — 
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Aber, wer mochte ihr Liebesſpiel belauſcht haben? Wem gehörte die 
lange 2۵105 Doch keinem andern, als dem alten Meiſter, der fein Mittags 
ſchläfchen auf der Pritfche gehalten und den ihr Auffchrei geweckt hatte. 

Doch — — hatte der nicht eine kupferrote — Naſed Und es war 
doch eigentlich keine lange Naſe geweſen. Im Gegenteil: ein rechtſchaffenes 
Stumpfnäschen, wie es einem vierzehnjährigen Burſchen zukommt. Sie 
hätte auflachen mögen. Wie konnte ſie zweifeln. Joſephs Bruder hatte 
gelauſcht, kein anderer ſonſt. Und der würde ſchweigen. Joſeph hatte ihn 
wohl hineingeſperrt, um mit ihr allein zu ſein. Deshalb war er, als er ſie 
den Mühlberg heraufkommen ſah, noch einmal in die Mühle zurück— 
geſprungen, — der arme Junge! Es ging ihm jetzt gewiß ſchlecht, und 
ſie war Schuld daran. 

Sie hatte einen Schlehenbuſch erreicht, der am Wege ſtand, überpudert 
mit unzähligen leuchtend weißen Blütenſternchen. Hinter den trat ſie nun 
und blinzelte hinauf zur Mühle. Joſeph ſtand an der Brüſtung und winkte 
mit einem bunten Tuche. 

Ach, es war doch dumm, daß ſie ſo ohne richtigen Abſchiedsgruß 
und Kuß davongeſtoben. Namentlich, da der Störenfried nur des Ciebſten 
Bruder geweſen. Aber umkehren und das Derfäumte nachholen, konnte fie 
nun doch nicht mehr, es war ſo ſchon zu ſpät geworden. Sie pflückte ein 
paar Veilchen, die zu ihren Füßen blühten, hielt fie empor, daß ihre Düfte 
als Liebesgrüße hinaufzögen zu ihm, warf eine Kußhand zurück und eilte 
heimwärts. 

Da kam ihr der Frühlingstag entgegen und hob ſegnend die Hände. 
Und ihre Augen wurden groß, und ihre Ohren thaten ſich auf. Erfſt jetzt 
gewahrte ſie, daß der Himmel blauer war und goldner und lachender als 
ſonſt. Sie hörte die Lerchen ſingen, und ihr Herz ſang mit und jauchzte 
mit ihnen um die Wette und ſehnte ſich, empor zu ſteigen zur Sonne wie 
fie. So ſtark und licht war die Stimmung ihres Gemütes, daß der Gedanke 
an die zerbrochene Schüſſel nicht den leiſeſten Schatten hineinwarf. 

Als fie daher an den Rain kam, der zum Krämer hineinführte, ſchritt 
ſie ſtolz daran vorüber. Der Gedanke, der Stiefmutter den Unfall ver— 
heimlichen zu wollen, ſchien ihr geradezu lächerlich. Das würde ſchwer 
gelingen. Und wozu auch? Ihr Herz war ohne Furcht, es fühlte den 
Mut zur Wahrheit. Woher dieſer auf einmal gekommen, wußte ſie freilich 
ſelber nicht. Aber, was brauchte ſie danach zu fragen! Woher war die 
Milde der Stiefmutter gekommen? Es war heut ein Tag des Glückes, 
der Gnade. Es geſchahen Wunder heut, die ganze Welt ſtand in Der- 
wandlung. Schwache, zage Herzen wurden ſtark, beſeelt von Mut, die 
harten wurden weich wie Wachs. Frühling, Frühling! 
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Sweijähriges Wintereis im Herzen der Stiefmutter fing heut an zu 
brechen. Überraſchend ſtrömten Wärme und Weichheit daraus empor. Der 
alte Groll, Mißmut und Härte, ſie ſchienen tot oder lagen im Sterben. Es 
ſollte Frühling werden in der That. Kam er heut nicht, kam er wohl nie. 

Und auch Thereſe war eine andre. Sie war das Mädchen nicht 
mehr, das vorhin in trüben Gedanken dieſen Weg dahinſchritt, hinauf zur 
Mühle. Sie ſah die Welt jetzt mit leuchtenden Augen, und ihr Herz war 
voll vom Jubel der jungen tiefen Liebe, die keinen Haß kennt, die allen 
Weſen der Schöpfung entgegenſchlägt. Selbſt der Stiefmutter mußte fie nun 
in inniger Kindesliebe gedenken. Ihr hatte fie das ſüße Glück, die ſchönſte 
Stunde ihres Leben zu danken, ihr, der Frau, der ſie jahrelang in Ab— 
neigung und Trotz gegenüber geſtanden. Wie war das möglich? Gewiß, 
die Stiefmutter war oft unfreundlich und hart gegen ſie geweſen. Aber es 
giebt Menſchen, die äußerlich kalt ſcheinen, obwohl ſie innen glühen, weil 
es ihnen nicht gegeben iſt, ihre Gefühle leicht und rein zu offenbaren. Nur 
manchmal, wie ein Wunder, ſpringt blitzend ein heißer Funke aus der 
dunkeln Tiefe. Und dann ſtaunen die andern. Su dieſen Leuten gehörte 
die Stiefmutter ohne Sweifel. Das bewies der heutige Tag; ſie konnte 
freundlich und lieb fein, wie nur irgend jemand. Thereſe hatte ihr alſo 
zwei bange Jahre lang viel Unrecht gethan. 

Hatte ſie von heut ab noch Grund, der Stiefmutter zu trotzen? Schon 
allein der Umſtand, daß ſie ihr den Gang in die Mühle überlaſſen, verbot 
das und verpflichtete zu herzlichem Danke. Und den ſollte ſie haben, ja, 
Liebe für Liebe! Leicht würde ſich der Trotz ausreißen laſſen, denn er 
wurzelte nicht tief. Er war mehr anerzogen, mehr Gewohnheit, als an— 
geborener Widerwille. Eine alte Magd, die vom Tode der Mutter bis 
zur Wiederverheiratung des Vaters dieſem die Wirtſchaft führte, hatte den 
Samen der Widerſpenſtigkeit in des Mädchens Herz geſtreut, wahr— 
ſcheinlich aus Kachſucht, weil fie ſich um eine heimliche Hoffnung betrogen 
ſah. Und als Nachbarin hatte ſie das Pflänzchen mit liebender Sorgfalt 
gehegt und großgezogen. Nun aber ſollte ſie reden, was ſie konnte, Thereſe 
würde jetzt kein Ohr für fie haben. Sie war eine alte Lügnerin, die es 
verhindern wollte, daß Stiefmutter und Stieftochter ſich jemals fänden. 
Nun ſollte die Stunde aber doch ſchlagen, trotz der Alten. 

Noch nie hatte es Thereſe gewagt, die Stiefmutter als „Mutter“ an: 
zureden. In den erſten Tagen nach der Hochzeit hatte fies wohl manchmal 
verſucht. Es war ihr aber dabei jedesmal geweſen, als müßte ſie erſticken. 
Das Sureden der alten Magd und die Macht der Gewohnheit hatten dann 
bald bewirkt, daß ſie an ſolche Verſuche nicht mehr dachte. Sie wußte, 
daß dies Verweigern der üblichen Anrede die Stiefmutter bitter kränkte. 
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Das fiel ihr jetzt ein, und ein Gedanke ſchoß ihr durch den Kopf — heiß 
wie Feuer. „Mutter, Mutter!“ das war das erlöſende Wort. Träte ſie 
mit dem ihr entgegen, dann hielt fie den Hauberſtab in Händen, unter 
deſſen Schlägen das letzte Wintereis nicht nur brechen, ſondern ſchmelzen 
würde — für alle Seit. 

Hochaufgerichtet ſchritt fie dahin, und mit jedem Schritt ſchlug ihr Herz 
höher. Schon reckte ſich der Birnbaum auf, die große Pappel am Scheungiebel. 

Nun mußte es Frühling werden. „Mutter“, wollte ſie ſagen, „Mutter, 
die Schüſſel ...“ Und um den Lippen das ungewohnte Wort einzuüben, 
ſprach ſie es leiſe vor ſich hin. 

So trat ſie in den Hof und lauſchte nach der Scheune. Es ſchien 
ganz ſtill darin; die Eltern hatten wohl aufgehört zu arbeiten und waren 
ſchon in der Stube. Das regte ſie doch auf, das hatte ſie nicht erwartet. 
Sie hatte ſich erſt überzeugen wollen, ob die Schüſſel noch ... 

Im Vorbeigehen warf ſie einen ſchnellen Blick durchs Wohnſtuben— 
fenſter. Sie ſah es nicht genau, aber es ſchien doch, als ſtände die Stief— 
mutter vor dem Topfbrett, einen Arm aufhebend, — vielleicht gerade nach 
der Schüſſel. 

Thereſe erſchrack, daß ihr das Herz faſt ſtehen blieb ... Sie wankte 
hinein und legte die Hand an die Ulinke der Stubenthür und ſtand und 
zögerte; ſie fand nicht den Mut, zu öffnen. Endlich aber hatte ſie doch 
ohne es eigentlich zu wiſſen, am Schnürchen gezogen, die Thür öffnete ſich 
und ſie mußte eintreten. 

Aber die Stube war leer. Sie hatte ſich getäuſcht. Die Scherben, 
lagen unberührt in der Ede, wie ſie dieſelben hineingeſchoben. Das Unglück 
war noch nicht entdeckt. Gott ſei Dank! Nun konnte alles noch gut werden. 
Sie fand Seit, fi von dem plötzlichen Schreck zu erholen und Kraft zu 
ſammeln. Es war doch nicht jo leicht, wie fie geglaubt hatte . . . 

Sollte ſie dann die Stiefmutter aufſuchen, oder warten, bis ſie in die 
Stube fam? Sie konnte ſich bis dahin das Strickzeug vornehmen und dabei 
noch ein wenig überlegen. 

Da fielen im Hofe haſtige, ſchwere Schritte. Das war ſie, die Stief— 
mutter. Ihre Stimmung mochte doch wohl umgeſchlagen ſein. So ſchritt 
fie, wenn ein heftiger Horn fie fortriß. Thereſe zitterte an allen Gliedern 
vor Aufregung und Erwartung. Sie hatte ihre Kraft doch überſchätzt, nie 
würde! ſie im ſtande fein, den Vorſatz auszuführen. Wenn die Stiefmutter 
hereintrat, mit rotem zürnendem Geſicht, finſtern drohenden Augen — 
ein Blick, und fie würde in Angſt vergehen vor ihr. Kam fie in Zorn, 
dann war alle Hoffnung zu nichte. Es war ein Traum, Vermeſſenheit, was 
fie gewollt . . 
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Da hob ſich leiſe die Ulinke. Entſetzt ſchlug Thereſe ihre Hände vor 
die Augen. Vielleicht gelang es ſo, wenn ſie der Stiefmutter nicht ins 
Auge ſah. Ein Saufen wie Sturmwind verſchlang ſie. 

Plötzlich aber ward es ſtill, die Arme fielen an ihr hernieder, ſchwer 
wie gebrochene Flügel. 

Die Stiefmutter ſtand in der Thür, reglos, ſtumm, und ſtarrte herüber 
mit verwunderten Augen. 

Ein Traumbild glaubte Thereſe zu ſehen. War das die Stiefmutter d 
Ihr Antlitz leuchtete wie in Verklärung, ein wehmütiges Lächeln zitterte 
um ihren Mund. 

Thereſe wollte ſprechen. Tonlos aber zuckten ihre Cippen. Es 
ſchüttelte ſie wie ein Urampf, ſie warf die Arme empor, und gell, wie der 
Auf einer Ertrinkenden, in zwei Stößen, löſte ſich's endlich von ihrer Zunge: 
„Mutt — —, Mutter!“ 

Und fie ſtürzte der ſtaunenden Stiefmutter ſchluchzend an die Bruſt. — — 
Der Frühlingstag lächelte durchs Fenſter, und ſeine Goldlichter flackerten 
durch die Bauernſtube wie ein Freudenfeuer. 
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5. Februar. Die Feitungen melden die Genehmigung der Vereinigung der Gemeinde 
Nieder- und OGberheiduk zu einer Gemeinde Bismarckhütte durch die Regierung. 


U. Februar. Der bisherige Bürgermeiſter der Stadt Heiligenftadt, Alfons Priemer, 
iſt als Bürgermeiſter von Leobſchütz für die geſetzliche Amtsdauer von zwölf Jahren 
beſtätigt worden. 

17. Februar. Aus dem Dispoſitionsfonds des Schleſiſchen Freikurgelderfonds iſt zum 
Um- und Erweiterungsbau der katholiſchen Kirche in Michalkowitz, Kreis Kattowitz, 
eine Beihilfe von 10000 Mk. bewilligt worden. 


18. Februar. Die Gemeindevertretung von Klein-Habrje ermächtigt den Gemeinde’ 
vorſteher, vom Fürſten Benckel von Donnersmarck für 65 455 Mk. ein Grundſtück 
zur Erbauung eines Krankenhauſes zu erkaufen. 

19. Februar. Die Stadtverordneten in Kattowitz genehmigen eine Beihilfe von 1000 Mk. 
zur Errichtung eines Bismarckdenkmals im Kattowiter Südpark; fie genehmigen 
ferner den Beitritt zum Verbande zur Errichtung des hygieniſchen Inſtituts für den 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk mit dem Sitz in Beuthen. 

20. Februar. Das Statut der neu gebildeten Entwäſſerungsgenoſſenſchaft Koblau im 

Kreife Ratibor iſt vollzogen und damit die Genoſſenſchaft begründet worden; fie 

umfaßt 41 Teilnehmer aus Koblau und Petrzkowitz und erſtreckt ſich über eine 

Fläche von 101 ½ ha mit einem Grundſteuerreinertrage von rund 1000 Mk. Fur 

Bewilligung eines Staatsdarlehns an die Genoſſenſchaft in Höhe der auf die 

beteiligten bäuerlichen Beſitzer entfallenden Koften iſt ein Betrag von 20450 Mk. 

aus dem oberſchleſiſchen Notſtandsfonds zur Verfügung geſtellt. (Schleſ. Seit.) 

* ,وه‎ Februar. Superintendent D. Kölling zu Plef, Mitglied des Provinzial-Synodal- 

4 * O er vorftands ꝛc., Verfaſſer verſchiedener Werke ۰ 

a N 22 Februar. Herzog Nikolaus von Württemberg, der letzte Vertreter der ſchleſiſchen 

C4wsKD Linien der 5 Herzöge, Beſitzer der Berrſchaft Carlsruhe ©. = in 

Carlsruhe ۰ 

25. Februar. Ein ER des Kaifers von Japan, der zur 0۱6 ۰ 
land bereift, trifft in Fabrze ein, um hier und im ganzen Induſtriebezirk die 
induſtriellen Anlagen und auch die Wohlthätigkeitseinrichtungen zu ſtudieren. 


Redaktion Dr. E. Fivier, Breslau, Moritzſtraße 38. 
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruckerei, Kattowitz O. S. 
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